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ANLAGEN 

758. Hardenbergs „Entwurf der Grundlagen der deutschen Bundesverfas­
sung" [„41 Artikel", 1. und 2. Fassung1] [Sommer 1814] 
1. Fa o o u n g : PrGStA, je tzt DZA II Merocburg, AA 1 Rep. 6 . Nr. 174: Rciuscltrift (Hardcnh crg eigen· 
händig) ; chd. Absdirift (Kanzlei hand, ühe rc ins limm cnJ) mit c igeuh ändigcu llandLcmcrkun gcn Ste ins'. 
Druck: Karl Cri cwank, Preußen und di e Neuordnung D c ut8d1land1 1813- 1815, in: Forschungen zur hrondbg.· 
preuß. Gosclt. 52 (1940) S. 269 IT. 

2. Fa a a u n g: Stcin·A. C 1/27 a: Abadirift (Kanzl eihand) mit e igcnh lin<li gcm Zusatz ll ardeuhergs und 
cigcnh äuJi gen Randbem erkungen Steins•. 
Druck: Kliibcr 1/1 S. 45 IT.; An gcberg 1 S. 243 IT. (französioclt); P crtz, Stein IV S. 49 ll. ; Sd1midt, Vcrfas· 
1uug1fragc s. 173 rr. (an beiden Stelle n Zll l!Rmmc n mit den Randbemerkungen S teina)j Alte AusgalJe V 
S. 48 IT. (Raudheruerkuu gen Steino) und S. 629 ll. (Vcrla" uugaplen Har<lcubcrgo). 

(1.) 

Alle Staaten Deutschlands we rden sich 
durch einen feierlich en V e rtrag, den jeder 
Teilhab er auf ewige Zeiten sd1ließe11 und 
beschwören soll, in einem politisd1en Fö­
derativ-Körper ver einigen, der den Namen 
D e u l s e h e r B u n d führen soll und ans 
dem niemand heraus treten darf. 

1. 

Alle Stuaten Deutschlands vereinigen sich 
durdt einen feierlichen Vertrag, den jede r 
Teilhaber auf ewige Zeilen sch ließt und 
besd1wört, in einem politisd1 en Föderativ· 
Körper, de r den Namen De u l s c b e r 
Bund führt und aus dem niemand her· 
aus treten darf. Verletzun gen des Bundes­
vertrags werden mit der Ad1t bestraft. 

2. 

Dieser Bund soll in sid1 begreifen fol gende 
dem Hause Österreid1 geh örenden Länder: 
Salzburg, Tirol, Berd1tesgaden, Vorarlberg 
und dasjenige, was dieses Erzhaus am 
Oberrhein erhalten wird, all es, was Preu­
ßen links d er E lbe besitzt und erhält, 
ferner alle deutsdt en Staaten, so wie sie 
von der Ostsee, der Eider, der Nordsee, 

1 Vgl. dazu oben Nr. 80, Anm. 1. Wir drudcen hier die beiden Ent würfe flC1rdenbergs 
zum Vergleidi n ebeneinander, wobei wir in der Anordrmng der zweiten FC1ssung fol­
gen , die unter Mitwirlmng von Stein und Solms-LmtbC1di zustmule ge/commen ist, und 
die entspredienden Paragraphen des ersten Entwurfes jeweils lirilcs daneben stellen. 
! Wiedergegeberi in den Anmerkungen zu Nr. 80. 
3 S. oben Nr. 156. 
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(2.) 

J ede r Staat wird in seinen Grenzen alle 
Souveriin it ii tsr ed1te ausüben, insofern der 
Bundesvertrag sold1e nid1t zum gemein­
sdrnftlid1en Best en einsd1riinkt oder Aus­
nahmen fes tsetzt. 

(24.) 

Die Ve rh iiltnisse der mediatisier ten , de r 
Souver iinitiit unterworfen bleibenden eh e­
maligen Heid1sstände sind genau zu b e­
stimmen, sowohl in Absieht auf ihre P er­
sonen als ihre Hed1te un d Pflid1t en. Ihnen 
soll der Heknrs an die Bundesversamm­
lung als Gerid1t offensteh en, wenn sie ge­
gen diese Bestimmungen b edrückt werd en . 
Sie bilden in den Liindern, d enc11 sie un­
tcrworf en si11d, den erst e11 Stand. 

dem niederländisd1en, französisd1en und 
sd1weizerisd1en Gebiet begrenzt werden!. 

3. 

Jeder jetzt im Besitz der Lan deshoh eit sid1 
b efindende St aa t übt in seinen Gr enzen 
die landesh oh eitlieben Red1te aus, weld1e 
die Bundesakte nid1t zum gemeinsd 1aft ­
lid1en Besten ausnimmt oder besduiinkt. 

4. 

Diejenigen vormals mit d er Ileidtss tand­
sdrnft verseh en gewesenen Fürste11, Gra­
fen und H erren, weld1e mediatisiert wur­
den, n ehmen Anteil am Bunde, wie weit er 
unten n iiher bestimmt we rden wird. Sie 
bleiben zwar der Landeshoheit unterwor­
fen; ihre Iledtte und Pflid1ten sind aber 
sowohl in Absid 1t au f ihre Persone11 als 
auf ihre Besitzungen und Abgaben gen au 
zu b estimmen und unte r die Garantie des 
Bundes zu se tzen. Ihnen sind insb esondere 
persönlid1e Ehrenred1te und Vorzüge ein­
zuriiumen , aum die Renten und Eink ünft e 
wiederzugeben oder da für E ntsd1üdigun g 
zuzubilligen, die am 12. J uli 1806 nid1t in 
die Kontributionskassen flossen . In den 
Liinde rn, zu denen sie gehören, sind die 
Familienhäupter derselben e rblim die er­
st en Stände. In ihren Famili en genie ßen 
sie der alten deutsd1en Autonomie . In Kri­
minalsad.1en sollen sie von einem iudieio 
parium gerichtet werden. Ihnen werden 
Jurisdiktionsred1te gesid1ert und Prüsen­
tationsred1te in den landeshe rrlid1 en h öd1-
s ten Gerid1ten zugestandenll. 

1 Die hi er nidit benannten österreid1i­
sd1en und preußismen Staaten . bleih en 
besser außerhalb des Bundes, damit es 
desto weni ger Sd1wi crigk eit habe, die­
jenigen Teile j en er b eiden Monard1ien, 
die mit in den Bund aufgenommen wer­
den, allen B undesgese tzen mit zu unter­
werfen und das Band d esto fester zu 
knüpfen. Österreid1 und Pre ußen als 
Mämte sd1ließen aber mi t de r Föde ra tion 
ein un aufl öslidJCs Bündnis und garantie­
ren besonders die Verfassung und Inte­
gritä t derselben. 

II Billig sollten die media tisie rten ehema­
ligen Reimsstüude mit den übrigen gleid1-
gcsetzt werden. Da dieses aber ohne große 

842 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 5, Stuttgart 1964 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

SOMMER 18J4. 

(25.) 

Ähnlid1e Bes timmungen sollen getroffen 
werden wegen de r übrigen sonst unmittel­
bar gewesenen P erson en. 

(28.) 

Die pe rsönlichen Redite eines jeden Deut­
schen als sold1en sollen bestimmt und un­
ter die Garantie des ganzen Bundes gesetzt 
werden. Jeder Deu tsd1e soll di e Freiheit 
haben, aus einem zum Dentsd1en Bund ge­
hörenden Staat aus- und in e inen anderen 
dazu gehörigen einzuwandern, ohn e ir­
gendein e r Abgabe unterworfen zu sein. 
Ehen so k ann er unbehinde rt aus dem Dienst 
eines Bundesfürsten in d en ande rn treten 
oder auf fremden d eutsd1en Universit iiten 
und Lehranstalten sidi ausbilden . In Ab­
sid1t auf die Verpflid1tun g zum Militär­
di enst sind bestimmt e, billige, aber zu­
gleidi d en so wesentlid1 notwendigen Ve r­
teidigungszustand sid1ernde Grundsätze 
anzunehmen und allgemein festzusetzen. 

(27.) 

In jedem deutsd1 en Staat soll eine stän­
cli sd1e Verfassun g n adi den Lokalumstän­
d en eingeführt we rden . Das Minimum de r 
Rechte der Stiinde is t durd1 den Bundes­
vertrag a llgemein fes tzusetzen. Werden 
die Red1te der Stände gekr<inkt , so kön­
nen diese darüber bei der allgemein en Bun­
d esversammlung als Gericht klagen und 
daselbst redttlid1e Abhilfe erwart en . 

(39.) 

Die Bundesversammlung soll sid1 bemü­
hen, nützlid1e Einrid1tungen und Anord­
nungen zum Wohl d es Ganzen h erzus tel­
len, als z. B. e in allgemeines Gesetzbud1, 
ein gleich es Münzwesen, eine zweckmäßige 
Reguli erung de r Zölle, des Postw esen s, 
Erleid1terung d es Handels u sw. 

5. 

Älmlid1e Bestimmungen sind wegen de r 
übrigen sonst unmittelbar gewesen en P er ­
sone n zu treffen. 

6. 

J edem Bundesuntertan werden durch die 
Bundesakte niiher zu bestimmende deut· 
sehe Bürgerred1te gesid1e rl, insonderhe it 
1. di e Freiheit, ungehindert und ohne ein e 
Abgabe zu entrid1te11, in einen anderen 
zum Bunde gehörenden Staat auszuwan­
dern ode r in d essen Dienst e zu treten . 
2. Die Sid1erheit, nid1t iibe r eine gewisse 
Zeil ve rhaftet werden zu können, ohn e 
einem richterlich en Ausspruch n ad1 d en 
Gesetzen unterworfen zu we rden. 
3. Die Sid1erheit des E igentums (aud1 ge­
gen Nad1druck). 
4. Das Rcd1t der Besd1wercle vor eiern or­
dentlid1en Rid1ter und in d en dazu ge­
eigne ten Fällen b ei dem Bunde. 
5. Prcßfre iheil nach zu b estimmenden Nor-
men. 
6. Das Red1t, sid1 auf jede r d e u t s c h e n 
Lehranstalt zu bilden. 

7. 
In jedem zum Bunde gehö rend en Staat 
soll eine stündisd1e Ve rfassung eingeführt 
oder aufrechte rhalten werden . Allgemeine 
Gruncls iitze sind clieserhalb als Minimum 
der Rechte der Landst ände fes tzusetzen . 
Sie soll en b esteh en aus den Familienhäup­
tern d er media tisie rten vormaligen Reid1s­
stüncle, d es sonst unmittelbaren und übri­
gen Adel s, als e rhlidien , und aus erwähl­
t en Stünden. Ihre Be fu gnisse sollen vor­
züglid1 sein : ein niiher zu b estimmender 
Anteil an d er Gesetzgebung, Verwilligun g 
d er Landesabgaben, Vertretung der Ver­
fa ssun g hei eiern Landeshe rrn und bei dem 
Bunde . 

8. 
Man soll sud1en, allgemeine nützlich e Ein­
rid1tun gen und Anordnun gen zum Wohle 
des Ganzen herzustellen , al s z. B. ein all-

Zerrüttungen nid1 l gesd1eh en k ann, so ist 
wenigstens alles Möglidi e für sie zu tun, 
und sie sind in sbesondere gegen alle Be­
clrüdurngen völlig sid1erzustellen. 
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(3.) 

Deutschland soll in 9 Kreise• eingeteilt 
werden, nämlich 

Böhmen 
Osterreid1 
Bayern und Franken 
Schwaben 
Oberrhe in 
Niederrhein und Westfalen 
Nied ersnd1sen 
Obersad1sen und Thüringen 
Brandenburg. 

(5.) 

Der ö s t e r r e i c h i s c h e K r c i s [wird) 
die d eutsch en Erbstaaten des Hauses 
Österreich [in sid1 b egreifen), so wie sie 
bis an die buy crisd1c Grenze bestimmt wer­
den, d esglcid1en Tirol und Vorarlbe rg. 

(6.) 

Der b n y r i s c h - f r ü n k i s c h e K r e i s 
alle Staaten des Königs von Bayern. 

(7.) 

Der s c h w ii b i s c h e K r e i s alle Staa­
ten des Königs von Württemberg und die 
Fürstentümer Hohenzollern-Hechingen und 
-Sigmaringen. 

• Wegen der hier angenommenen Zahl der 
Kreise wird unten bei § 13 eins Nötige b e­
merkt werden. 
{Da im zweiteri Entwurf die Grenzen des 
Bundes anders bestimmt wurden, entfielen 
hier die Paragraphen 4 u11d 12 des ur­
sprür1glidie11 Verfassungsplans. Sie laute· 
ten:] 

(4.) 

Der böhmi sc h e Kr e i s wird das Kö­
nigreid1 d ieses Namens in sid1 b egreif cn . 

(12.) 

Der h r a n d e n b u r g i s c h e Kreis die 
dentsd1en Staaten des Königs von Preußen 
redlts der \Veser, die mecklenburgisd1 en 
und sd1wedisd1 Pommern. 

gemeines Gesetzbuch, gleidies Münzwe­
sen, eine zweckmäßige Regulierun g d er 
Zölle, des Postwesens, Beförderung und 
Erle id1terung des Handels und wed1 sel­
seitigen Verkehrs usw. 

9. 
Die Bundesstaaten sollen in 7 Kreise ein­
geteilt werden, nämlich: 
Vorde rös terreich, Bayern und Franken, 
Sd1waben, Oberrh ein, Niederrhein und 
W estf ulen, Niedersud1 sen, Obersnd1sen 
und Thüringen. 

10. 

Der v o r d e r ö s t e r r e i c h i s c h e Kreis 
enthält Salzburg, Berchtesgaden, Tirol und 
Vorarlbe rg. 

11. 

Der b u y r i s c h - f r ii n k i s c h e Kreis 
alle Staaten d es Königs von Baye rn. 

12. 

Der s c h w ä bische Kreis alle Staaten 
des Königs von Württemberg. 
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(8.) 

Der o b e r r h e i n i s c h e K r e i s das 
Lnud, weld1 es Österreid1 am Oberrhein er­
halten wird und die großhe rzoglich baden· 
seh en Länder. 

(9.) 

Der n i e d e r r h e i n i s c h · w e s t f ä 1 i . 
s c h e Kreis alle Länder, weld1e der König 
von Preußen an beiden Rh einufern und 
bis an die W cser besitzt oder e rhalten 
wird; die lippe-de tmoldisd1en, n assauisd1en 
und waldecksch en Liindcr, di e deutsd1en 
Besitzun gen des souver iineu Fürsten der 
vereinig ten Niederland e. 

(10.) 

Der n i c d e r s ü c h s i s c h e K r e i s die 
Liinder, weld1e das bisherige Kurhaus Han­
nover in Niede rsachsen und Westfalen be­
sitzt oder besitz en wird; die des H auses 
Bra11nsd1weig-Wolfenhüttel; di e des Hau­
ses Holstein, Glückstadt und Oldenburg, 
Sd1aumburg-Lippe und die drei Hause­
st iidte Hamburg, Bremen und Lübeck. 

(11.) 

Der o b e r s ii c h s i s e h · t h ü r i 11 g i . 
s c h e Kr e i s das Königreid1 Snd1sen ; die 
herzoglich sächsisd1-a11haltisd1en, sdnvarz­
burgism eu , re11ßisd1en Liinder; d ie Staaten 
der I-liiuser H essen-Kassel und Da rmstadt 
und die freie Bundesstadt Frankfurt am 
Main. 

(13.) 

J ed er Kreis soll einen oder zwei Kreis­
ob ersten und Direktoren h aben . 
Der böhmisch e - den Kaiser von Östcrre id1, 
der österreidiisd1e - denselben, 
der bayrisd1-friinkische - den König von 
llayern, 
der sdnviibisd1e - den König von W ürttem· 
h erg, 
de r obcrrh einisd1e - den Kaiser von Öster· 
reim und den Großh erzog von Baden, 
der ni ederrheinisd1-wcs tfiilisch e - den Kö­
nig von Preußen und den Fürsten der ver­
e inig ten Niederlande, 
d er ni ede rsiid1sisd1c - den König von Eng· 
land als llesitze r von Hannover, 

13. 
Der o b e r r h e i n i s c h e Kreis das Land, 
weld1es Österreid1 am Obe rrh ein e rhalt en 
wird, die großherzoglid1 baden sd1en Län­
der und di e hohenzollernsd1en Fürsten· 
tümer. 

14. 

Der n i e d e r r h e i n i s e h • w e s t f ä 1 i . 
s c h e Kre is alle Länder, weld1e d er König 
von Preußen an b eiden Rheinufe rn und 
bis an die Weser b esitzt oder erhalten 
wird; die lipp e-dctmoldisd1en, nassauisd1eu, 
weilburi;· und usingensd1en, uud1 waldeck­
sd1 en L iinder; di e deutsch en Besitzungen 
des souveriinen Fürs ten der ve reinigten 
Niederlande . 

15. 
Der n i e d e r s ii e h s i s e h e Kreis di e 
Länder, welche das bishe rige Kurhaus Han­
nover in Nied ersad1sen und Westfalen be­
sitzt oder besitzen wird, die des Hauses 
Braunsd1weig-Wolfenbiittel, die des Hauses 
Holstein, Glückstadt und Oldenburg, 
Sdrnumburg-Lippe und die drei Hanse· 
stiidte Hamburg, Lübeck und Bremcnlll. 

16. 
De r o b e r s ii e h s i s e h · t h ü r i n g i · 
s c h e Kreis das Königreid1 Sacl1sen , die 
he rzoglid1 mecklenburgisd1en, siid1sisd1cn, 
anhaltiscl1en, sd1warzburgisd1cn, reußisdien 
Länder, die Staaten de r Häuser H essen· 
Kassel und Darmstadt und die freie Bun­
desstadt Frankfurt am Main. 

17. 
Jeder Kreis soll einen od er zwei Kreis­
obersteu und Direk toren haben, deren Be­
fugnisse und Obliegenheiten zun iid1s t die 
Aufred1terhaltung und Befol gung d es Dun· 
desvertrags, der Bundesb esd1lüsse und d er 
bundesricl1te rlid1en Sprücl1e, di e Militiir· 
verfassung und allgemeine Ordnung und 
Sidierheit im Kreise b etreffen. Wo zwei 
Kreisobcrsten sind, iibt sie de r e rste aus 
und wird dabei vom zwei ten suhl evicrt. 

lll E inige stimm en dahin, die drei Hansc­
s tiidte dem obersiicl1sisch-thiiringische11 
Kreise anzusdili eßen . 
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de r obersiich s isd1-thüringisd1e - den König 
von Preußen und den hishe rigen Kurfür­
st en von H essen, 
der brandenburgisd1e - den König von 
Preußenh. 

(14.) 

Es soll eine Bundesve rsammlung in Frank­
furt am Main sein. Diese Stadt wird für 
eine freie Bundesstadt e rkl iirt. 

(15.) 

Die Bundesversammlung soll aus zwei R ii­
ten besteh en, dem Rat der Kre isobersteu 
und dem all gemeinen Rat des Bundes. 

b Man ist hier von der Voraussetzung aus­
gegangen, daß, um so viel [a ls] möglid1 
Zufri edenheit zu b ewirken, alleu zuletzt 
gewesenen Kurfürsten und d em Fürs ten 
der vereinigten Niederland e wegen der ih­
nen zuzuteilenden deutsd1en Staaten als 
Kreisobersten Sitz und Stimme in dem e r­
sten Rat der Bundesversa mmlun g gegeben 
würde. J edod1 ist die Zahl d er Kreise, um 
sie nid1t zu sehr zu vervielfiiltigen, auf 9 
besdiriinkt und den H iinsern Buden und 
Hessen sowie dem Fiirsten der vereinigten 
Niederlande nur eine zweite Kreisober­
stens telle angewiesen worden. Wollte man 
diese in den allgemein en llund esrut ver­
weisen, so würde es nur 7 Kreise und 7 
Kreisob crstenstellen bedürfen, 2 für Oster­
reid1, 2 für Preußen , 1 für Bayern, 1 für 
Hannover, 1 für Württemberg. Es ist in 
Vorsdilag gekommen, Belgien und womög­
lid1 die ganzen Niederlande in den Deut­
sd1en Bund mitzu ziehen. Die Idee sd1eint 
vortrefTlicl1. Daun miißte man aus diesen 
Liinde rn den burgundisd1en Kreis mad1en 
und tlem Fürsten de r Nieder lande eine 
selbständige Kreisoberstenstelle geben . 

Der vorderösterrnid1isd1e - den Kaiser von 
Osterreid1, 

der bayrisd1-friinki sd1e - den K önig von 
Bayern, 
der sdnviibisd1e - den König von Würt­
temberg, 
der oberrheinisd1e - den Kaiser von Oste r­
reid1 und den Großherzog von Baden, 
der niede rrheinisd1-westfülisd1e - den Kö­
nig von Preußen, 
der niedersäd1sisd1e - den König von Eng­
land als Besitze r von Hannover, 
der obe rsiid1sisd1-thüringisd1e - den Kö­
nig von Preußen und den bish erigen Kur­
fürsten von H essenIV. 

18. 

Es soll eine Bundesversammlung in F rank­
furt am Main sein . Diese Stadt wird fiir 
eine freie Bundess tndt erkliirt . 

19. 

Die Bundesversammlung so ll bestehen: 
l. aus dem Direktorium 
2. dem Rat de r K reisobe rstcn 
3. dem Rat der Fürsten und Stände. 

IV Mun ist hier von de r Vorausse tzung 
ausgegangen , daß, um so viel [als] möglid1 
Zufriedenhci t zn bewirken, allen zuletzt 
gewesenen Kurfürst en als Kreisoberst en 
Sitz und Stimme in dem ersten Rat der 
Bundesversammlung gegeb en werde. J e­
dod1 ist die Zahl der Kreise, um sie nid1t 
zu sehr zu vervielfültigen, auf 7 h esduünkt 
und den H iiusern Buden und Hessen nur 
eine zweite Krcisohc rsten stelle an gewie­
sen worden. Wollte mau diese beid en au s­
sd1ließen, so würde es nur 7 Krcisoh er­
stenstelle n bedürfen: 2 für Ostcrreidi, 2 
für Preußen , 1 für Bayern, 1 für Hanno­
ver , 1 für Württemberg. Im halte es ab er 
nidll für billig und rätlidl. - Es ist in Vor­
sd1lag gekomm en, Belgien und womöglidi 
die ganzen Niederlande in d en Deutsd1en 
Bund mitzuziehen . Die Idee sd1cint vor­
trefflid1. Dann müßte man aus diesen Liin­
dern deu burguudisch cn Kreis m ud1en und 
dem Fürsten de r Ni ederlande eine sclb­
stiindige Krcisohc rstcns telle geben. 
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(17.) 

Den Vorsitz und die Geschäftsleitung ha­
ben abwecl1selnd n acl1 einer zu bestimmen­
den Folge a lle 12 Kreisobersten . Bei ent­
stehender Stimmengle id1heit wird die des 
Vorsit zenden für zwei gezählt. 

(16.) 

Der Ra t der K reisoberstcn ist permanent 
und besteht aus diesen ohne Ausnahme. 
Es haben a lso darin 

Ös tcrreid1 3 Stimmen 
Preußen 
Bayern 
Hannover . 
Württemberg 
Hessen 
Baden . 
d er Fürs t d er ve reini gten 
Niede rlande . 

und es sind übe rhaupt 

(l!l.) 

3 Stimmen 
1 Stimme 
l Stimme 
1 Stimme 
1 Stimme 
1 Stimme 

1 Stimme 

12 Stimmen 

Der Rat der Kreisobersten so ll sich uus­
scliließlid1 mit all em bescl1äfti gcn, was die 
auswärtigen Verhiiltnisse des B undes an­
geht, und durch l\'Ichrheit d er Stimmen 
darüber entscl1eiclcn, aud1 all ein eins Recl1t 
der Verträge mit Auswärti gen und des 
Kriegs und Friedens und nadt den unten 
fo lgenden Bes tim mungen die militüriscl1e 
Gewalt ausüben. Überdem is t de r Rat der 
K reisobers ten als de r best ii ndige Ausscl1uß 
der allgemeinen Bundesversammlun g zu 
betrad1ten und hat als solcl1er die ganze 
exekutive Gewalt des Bundes. 

(19.) 

Die allgemeine Bundesversammlung wird 
aus den Kreisobersten, we lcl1c darin jeder 
eine doppelte Stimme, also 24 St immcn, 
führen und aus den übrigen Bundesmit­
gliedern besteh en. Diese soll en sein: 
1. de r H erzog von Sad1scn-\Veima r mit 

e ine r Stimme 

20. 
Das Direkto rium füh ren der Kaiser vo11 
Osterreicl1, weldlCr den Vorsitz b ei allen 
Bundesversammlungen hat, und der König 
von Preuße11 gemein sdtaftlid1. 

21. 

I m Rat des Kreisobersten haben 
Österreicl1, als Direktor . 

vom vorderös terreicl1i scl1en 
Kreise . 
vom ob errl1ei11iscl1cn Kre ise . 

Preußen, als Direktor 
vom obersiicl1siscl1-thüringi­
sd1en Kreise . 
vom niederrheinisd1-westfii-

1 Stimme 

1 Stimme 
1 Stimme 
1 Stimme 

1 Stimme 

lisd1en [Kreise) . 1 Stimme 
Bayern, vom hayrisd1- f riink isdten 

Kreise . l Stimm e 
Hannover, vom niedc rsücl1si­

sdten K reise . 
Württemberg, vom sd1wäbiscl1en 

l Stimme 

Kreise . 1 Stimme 
Baden, vom obcrrhcini sd1c11 

Kreise . 1 Stimme 
Hessen-Kassel, vom ob ersiichsiscl1-

thü ringisd1e11 K reise 1 Stimme 

22. 

Der Rat der Kreisoberst en soll sid1 , mit 
Aussd1l11ß der übrigen Bundesstündc, mit 
allem besd1iiftigen, was die uuswiirtigen 
Verhiiltnisse des Bundes angeht, und durdt 
Mehrheit d er Stimmen d uriihcr cntsmei­
den, aucl1 all ein das Rcd1t der V ertrüge 
mit Auswärtigen, der Annahme und Ab­
sendung von Gesandten und Gesmäfts trii­
gcrn von und b ei au swärtigen Staaten, des 
Kriegs und F riedens und nacl1 den unten 
folgenden Bestimmun gen die milit iiriscl1e 
Gewalt au süben. Überdem h at d er Hat der 
Kreisob crsten die Leitung und die ganze 
exekutive Gewalt des Bund es. 

23. 

Der Rat der Fürs ten und Stiinde soll aus 
den übrigen Ilundesmitgli cd ern best ehen . 
Diese sind : 
1. a lle diejenigen Fürsten, welcl1e Lünd er 
besitzen, die eine Bevölk e ru ng von 50 000 
Seelen und darübe r haben - diese Lände r 
mögen sielt selbst ii ndig in ihrem Besitz 
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2. der Herzog von Sad1seu-Gothn desgl. 
3. die Herzöge von Sad1sen-Coburg, -Hild­
burghuuseu uud -Meiniugeu mit einer ge­
m eiusdrnftlid1en ode r abweroseloden Stirn-
me 

4. der H erzog von Mecklenburg-SdlWeriu 
mit ein er Stimme 

5. der Herzog von Meckleuburg-Strelitz 
desgl. 

6. die H erzöge und Fürs ten von Anhult­
Dessuu, -Be rnburg und -Kötheu ruit eine r 
gemeinschaftlid1 en ode r wed1selnden Stim­
me 

7. der H erzog und der Fürst von Nassau­
\Veilburg und -Usingen d esgl. 

8. der Herzog von Braunsroweig mit 
einer St imme 

9. der Großhe rzog von Darmstadt mit 
einer Stimme 

10. de r König von Diinemark nls H erzog 
von Holstein mit einer Stimme 

11. der Herzog von Holstein-Oldenburg 
desgl. 

12. die Fürs ten zu Sdnvarzburg mit einer 
gemeinsd1aftlid1en ode r wed1selnden Stim­
me 

13. die Fürsten Reuß d esgl. 

14. die Fürsten zur Lippe desgl. 

15. die Fürsten zu Hohenzollern mit 
einer Stimme 

16. de r Fürst von \V aldeck desgl. 

17. die Stiiclte Hamburg, Bremen, Lübeck 
und Frankfurt am Muin mit e ine r gemeiu­
sdrnftlid1e11 ode r wech selnclen Stimme 

18.-21. vier Kuriatstimmen, di e aus den 
übrigen ehemaligen mediatisierte n Heid1s­
s tiinden zu bilclen sind. 
Hiernud1 würden überhaupt in dem allge­
meinen Bundesrat 45 Stimmen seine. 

c Den Kreisobc rs ten wird clurd1 die ihnen 
beigelegten doppelten Stimmen das Übcr­
gewid1t in de r allgemein en Il11otl csvcr· 
summluog gegeben. Von d en ehemaligen 
Hheinbund-Fürs lcn sind Licd1t en st ein, 
l senburg uucl Leyen weggelassen. Sie wür­
d en sid1 wohl iu die Kuriatstimm en passen. 

befinden oder mediatisiert sein - mit einer 
Virilstimme. 

Die Bevölkerung wird da, wo mehrer e 
Zwe ige des Hauses vorhanden si nd, zusam­
men geziihlt , z. Il. Hoh en zolle rn-Hed1ingen 
und Sigmaringen führen nur eine Stimme. 

2. Die vier Bundesstädte Hamburg, Lübeck, 
Bremen, Frankfurt am Main, jede mit ei­
ner Virilstimme. 

3. Sed1s Kuriatstimmen, in wcld1e sümt· 
lid1e Fürsten, Grafen und H erren zu ver­
einigen sincl, die vormals die Reid1sstand­
sroaft hatten und de ren Besi tzungen eine 
Bevölkerung von 50 000 Seelen nid1t er­
reid1en. 

4. Österreich hat audJ in dem Rat d er Für­
sten und Stände den Vorsitz und gemein­
sd1aftlid1 mit Preußen das Direktorium, 
aud1 Sitz un d Stimme. Beides wird durdJ 
besondere zweite Botsronfter ausgeübt. 
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(21.) 

Er konstituiert di e gesetzgeb ende Gewalt 
d es Bundes un d besd1üftigt sid1 mit allem, 
was die Wohlfahrt desselben im Innern 
und ein allgemeines Interesse be trifft . 

(20.) 

Er versammelt sich alljiihrlid1 an einem nä­
h er zu bestimmenden T age und bleibt zu­
sammen, bis die vorliegenden Gesd1äfte 
abgemadJt sind. 

(22.) 

Er ist zugleich das Gerid1t in Streitsach en 
der Fürs ten un ter sidi und bilde t zu dem 
Ende einen n ud1 ein er gewissen F r is t 
wechselnden Sena t zur Ins truktion und 
zum Sprud1 in erster Instanz. In zweiter 
und le tzter Ins tan z spricht die ganze Bun­
desve rsammlung das Endur teil. Alles dieses 
und der Red1tsgan g sind n iihe r zu b e­
stim mend. 

d Ob statt dieser An ordnung ein e igenes 
b esonderes B1111d esgc r id1t zu b estellen sei, 
is t einer n iih e rcn E rwiigun g wert. 

24. 

Der Ra t d er Fürsten und Stünde k onsti­
tuier t m it dem R at der Kreisobersteu und 
mit dem Direktorium die gesetzgeb ende 
Gewalt des Bundes. Diese besch ii fti gt sid1 
mit allem, was die Wohl fahrt d esselben 
im Innern und ein allgemein es Interesse 
b etrifft. Das Verhiiltnis zur T erritorial-Ge­
se tzgebung best imm t sid1 dadurch, d aß sich 
die B undesversammlung nur mit Anord­
nungen b esd1iiftige11 k ann , die ein allge­
meines Interesse an geh en. Ein Landesge­
setz darf aber nie und in k einem Falle ge­
gen ein Bundesgese tz sein. 

25. 

Der Rat der Fürs ten und Stiinde ve rsam­
melt sid1 allj iihrlid1 an einem nüh er zu 
bestimmen den T age und bleibt nur zu­
sammen, bis die vorliegenden Geschiifte 
abgemadH sind. 

26. 

Sowohl der Rat der Kreisohers ten als d er 
Rat de r Fürs ten u nd St iinde deliberier en 
abgesondert für sid1 und d ie Konklusa 
we rden nad1 Mehrh eit der Stimm en abge­
faßt. Das Direktorium faßt das gemein­
scha ftlid1e K onk lusum und sucht , wenn 
abweid1end e Meinungen d er beiden R iite 
vorh anden sind, diese zu vereuugen. I st 
sold1es nid1t möglid1, so entsd1eidet das 
Direktorium. 

27. 

Es wi rd ein eigen es B undesgerid 1t in Frank­
fu r t am Main ungeordn et, dessen Mitglie­
der von den Bundess tiinden n ad1 einer zu 
b estimmend en Norm zu p riisentie ren sind 
und weldlCs einen Sena t zur Instrukti on 
und einen zum Spruch in e rster Instanz, 
einen d ri tten zum Sprud1 in letzte r In­
stan z in Streitsachen der Fürsten und 
Stünd e unte r sid1 en thalt en soll. Media ti­
sierte können nur in p crsönlid 1cn Such en 
ode r in sold1en, die a us Verletzung des 
Il undesvertrngs entst ehen, vor d iesem Bun­
desgeridH R ed1t n eh men. Übrigens geh ö­
ren ih re Prozesse vor die Laudcsgerid1teV. 

V Eige11hü11 diger Zusatz liardenbergs: „ Der 
R cch tsguug ist n iihe r zu b estimmen" . 
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(23.) 

Kein Bundesmitglied darf das andere be· 
kriegen oder sid1 durdi Selbsthilfe Redit 
sdiufTen; die Exekution der Urteile liegt 
dem Kreisobcrsten ob, wenn es ein zu sei­
n em Kreise gehörendes B undesglied an· 
i;eht. Betrifft es einen Kreisob erst en, so 
sind alle übrigen Kreisoberst en sdrnldig, 
die Exekution zu übernehmen . 

(26.) 

R ekurse der Unte rtanen an das Bnndesge· 
richt find en ebenfalls in sold1en Fiillcu 
statt, wo sie über Bedrückungen zu kla­
gen huben, die dem Bundesvertrag und 
d en ihnen in diesem vcrsid1erten Red1ten 
zuwider sind. Appellationen an das Bun­
desgerid1t in Streitigkeiten derjenigen, die 
der Souverünitüt unterworfen sind, unt er 
sich sind nicht zulässig, ebensowenig in 
Red1tssachen gegen die Landesh erren. Sol­
che Gegenstände gehören vor die höd1stcn 
Gericht e der Kreisob ersten, denen aber 
durch den Bundesvertrag die sd1on in der 
Natur der Sad1e liegende Unabhängigkeit 
in ihren Urteilssprüd1en zuzusiche rn ist. 
Nur in d em Fall, daß diese gekriinkt würde, 
find et ein Rekurs an die Bundesve rsamm· 
Jung s tell. 

(29.) 

Die höd1sten Gerid1te der Kreisoh ersten 
entsd1eiden in le tzter Instanz in Sad1en 
aller zum Kreise gehörenden Untertanen 
und aud1 in Prozessen derselben gegen 
ihre Landesherren. Kriminalurteile der 
Gcrid1te de r Kreisstände üb er eine gewisse 
Strafe hinaus sind der Revision jener höd1-
sten Gerid1te unterworfen. 

(30.) 

Die Militärverfnssung des Bundes mnß 
stark und kräftig sein und sd1nell Hilfe 
gewähren. J cder Kreisob erste - und wo 
in einem Kreise zwei sind, d er er st e -
ist Oberbe f chlshaber d es ganzen Kreismi· 
litärs. 

28. 

Kein Bundesglied darf das andere bekr ie­
gen oder sidi durd1 Selbsthilfe Red1t sdiaf­
fcn. Die Exekution der Urteile liegt d em 
Kreisobersten ob, wenn es ein zu seinem 
Kreise gehörendes Bundesglied angeht. 
Be trifft es ein en Kreisob erst en, so s ind 
alle übrigen Krcisobers ten schuldig, die 
Exekution zu übe rnehmen. 

29. 

Rekurse der Untertanen an das Bundesgc· 
rid1t finden nur in sold1e11 Füllen s tatt, wo 
s ie über Bedrückungen zu klagen h ab en, 
die dem Bundesvertrag und clen ihnen in 
diesem ve rsid1erten Rcd1ten zuwider sind, 
ode r in Fällen verweigert er Justiz. Appel­
lationen an clas Bundesgericht in Stre itig· 
k eilen de rjenigen, die der Landesh oheit 
unterworfen sind, unt er sid1 sind nid1t 
zuliiss ig, eb ensowenig in Redi tssad1en ge­
gen die Landesherren . Solche Gegenstände 
gehören vor die höd1sten Ger ichte der 
Kre isobersten, den en ab er durd1 den Bun­
desve rtrag die sd1on in d er Natur der 
Sud1c liegende Unabhiingigk eit in ihren 
Urteilssprüd1cn zuzusid1ern ist. Nur in 
d em Falle, daß di ese gekränkt würde, fin­
det ein R ekurs an die Bundesversammlung 
statt. 

30. 

Die höd1sten Gerid1te der Kreisobe rst en 
entscheiden in letzter Instanz in Sad1e11 
aller zum Kreise gehörenden Untertanen 
und aud1 in Prozessen derselben gegen 
ihre Land esherren. Man könnte abe r an· 
ordnen, daß n ad1 gewissen Bcstinunuugen 
von dem höchsten Gerid1t e ein es Kreis­
obers ten an das ein es h enad1barten zu ap­
pellieren ' 'erstallet sei. Kriminalurteile 
der Gerid1t e der Kreisstände über eine ge· 
wisse Strafe hinaus sind der Revision jen er 
höd1sten Gericl1te unterworfen. 

31. 

Die Milit iirverfnssung des Bundes muß 
stark und kriiftig sein und sdinelle Hilfe 
gewähren. J eder Krcisobe rste - und wo in 
einem Kreise zwei sind, der erste - ist 
Oberbefehlshaber d es ganzen Kreismilit ii r s. 
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(31.) 

Das Kontingent eines jed en sowoh l an Li­
nientruppen als an Landwehr ist zu be­
stimmen. Es muß stets vo llziihlig mit nlle11 
Kriegsb c<lü rfnissen versehen und mnrscl1-
f e rtig sein . Dem Kreisobersten steht di e 
Aufsid1t hierüber zu und das Red1t dar­
über zu halten , mithin die Ob erinsp ektion 
und Musterung, aud1, wenn es nötig ist , 
die Befugnis, die unve rmeidlid1en Zwangs­
mittel anzuwenden . 

(32.) 

Die zu ein em Kreise gehörenden Truppen 
sollen eine un<l <lieselbige Einrid1tung ha­
b en, so wie die des Kreisob ersten. 

(33.) 

In Frieclenszeiten bleiben sie wr Disposi­
tion d es Landesh errn. Bei entsteh endem 
Kriege aber oder zu Exekutionen gerid1t­
lieher Spriid1e, zu Erha ltun g d er Ruh e 
und Ordnung im Kreise, hat der Kreis­
oberste dus Redl!, sie zusammf'nzuziehen 
u11<l zu h efchligen . 

(34.) 

Duß die nottgen Fonds zu Bezahlung der 
Truppen und hehufs de r Kriegsbedürfnisse, 
Festungen usw. gcsid1ert sind, ist der Auf­
sid1t und Kontro lle des Kreisoberst en zu 
unterziehen. Es sind eigene Einkünft e hier­
zu auszusetzen und auf andere Gegen­
stünd e unter k einerlei Vorwand zu ver­
wenden. 

32. 
Das Kontingent eines jeden sowohl an Li­
nientruppen als an Landwehr ist zu be­
stimmen. Stünde, die ein ganzes Regiment 
mit allem Zubehör oder mehr st ellen kön­
nen, hahen nur die Befugnis, eigene Trup­
pen zu hulten . Die übrigen ste llen eine zu 
bes timmende Anzahl R ekru ten zu dem 
Heer des Kreisobe rst en nnd le isten ein en 
verhältnismäßigen, zu regulierenden Bei­
trag zu der Kriegskasse desselben. Dod1 ist 
ihn en verstattet, Ehrenwadien zu haben. 
Die K ontingente müssen stets vollzühlig 
mit allen Kriegsbedürfnissen versehen und 
mnrsd1fcrtig sein. Wegen der Konskrip­
tion und der Verplliditung zur Laudwehr 
und zum Landsturm, desgleidien wegen 
der Befreiungen davon, sind allgemeine 
Grundsätze anzun ehmen und gesetzlid1 
fes tzusetzen. Dem Kreisobcrs teu steht die 
Aufsid1t über die ganze Kriegsverfassung 
zu und dus Red1t darüber zu halt eu , mit­
hin die Oberinspektion und Muste rung, 
uudi , wenn es nötig ist , die Befugnis, die 
nnvermeidlid1c11 Zwau gsmittel anzuwcntl en . 

33. 

Die zu einem Kreise gehören den Truppen 
sollen eine und dieselhige Eiurid1tun g und 
Bezahlung lrnhen, wie die des Kreisober­
sten. 

34. 

In Fried enszeiten bleiben sie zur Dispos i­
tion des Landesh errn. Bei en ts tehendem 
Kriege aber oder zu Exekutionen gerid1t­
lid1er Sprüd1e, zu Erhaltung der Ru he und 
Ordnun g im Kreise, hat de r Kreisoberst e 
das Red1t, sie zu sammen zuziehen und zu 
befehligen . 

35. 

Daß tlie n ötigeu Fonds zu Bezahlung der 
Truppen und hehufs von Kriegsbedürfnis­
sen, Fes tungen usw. gesid1ert sind, is t de r 
Aufsicht uncl Kontroll e des Krcisob ersten 
zu unterziehen. Es sind eigene Einkünfte 
hierzu auszusetzen und auf ander e Ge­
gensliinde unter k eine rlei Vorwand zu 
verwenden . 
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(35.) 

Es ist k einem Bundesglie<l erlanhl, Trup­
p en in den Sold eines andern Staats zu 
geb en. Dieses kann nur <lurcl1 einen Be­
sd1luß des ganzen Bundes gesclich e11. 

(36.) 

Gewisse nähe r zu b estimmende Pliitze sind 
zu Bundesfestungen zu beslimmen; wegen 
ihrer Erriclitung oder Erhaltung, desglei­
cl1en wegen ihrer Besetzun g[!) ist d as Nötige 
fes tzusetzen und dazu ein sich e rer Fonds 
11 nzuweiscn. Sie s teh en n acli den getrofTe­
n en Bestimmun gen unt er <lern Befehl des 
Kreisohcrsten, in dessen Bezirk sie liegen. 

(37.) 

Wir<l e in Bundesstaat angegriffen, so sind 
alle Glieder des B undes zu sein er Verteidi­
gung vcrpßid1tet. So ld1e, die zuglcid1 Liin­
der bes itzen, die nicl1t zum Deutsd1en 
Bunde gehören, haben in Absid1t auf diese 
k einen Ansprud1 auf die Hilfe d es Bundes; 
eb ensowenig, wenn sie in Kriege verwik­
k el t werden, wo sie der angreifende T eil 
sind. Wie es entsd1ieden werden soll, oh 
dieses der Fall sei, ist sehr genau zu b e­
stimmen. 

(38.) 

Bundesstaaten , die niclit zugle id1 auswär­
tige Liinder besil zen , dürfen allein und 
ohne den ganzen Bund weder Krieg füh ­
ren n od1 <larnu teilnehmen . 

(40.) 

Die vereuugten Niederlande u nd womög­
lid1 nud1 die Sdn veiz sind zu einem be­
st ändi gen Bündnis mit dem Deutsd ien 
Bunde einzuladen. 

(41.) 

Die Verfa ssung desselb en is t auf dem b e­
vorstehenden Kongreß von d en kontra­
hierenden Miid1t en und in sonderheit von 
Rußland un<l England zu garantieren . 

36. 
Es ist k einem Bundesgliede e rlaubt, Trup­
p en in d en Sold eines andern Staats zu 
geben. Dieses kann nur durd1 ein en Be­
sdiluß des ganzen Bundes gesd1eheu. 

37. 

Gewisse niiher zu benennende Plätze s ind 
zu Bundesfestungen zu bestimmen; wegen 
ihrer Errid1tung oder E rhaltung, desglei­
d1eu wegen ihrer Besa tzung ist das Nöti ge 
f estzusetzeu und d azu ein siclierer Fonds 
anzuweisen. Sie stehen nad1 den getrofJ e­
nen Bestimmungen unter dem Befehl des 
Kreisohersten, in dessen Bezirk sie liegen . 

38. 

Wird ein Bundesst aa t angegrifTen, so sind 
alle Glieder des Bundes zu seiner Vert ei­
digung verpflidttet. Solcli e, die zugleid1 
Länder besit zen, die nid1t zum Deutsd1en 
Bun<l geh ören, huben in Absiclit auf d iese 
ke inen unb edingten Ansprudi auf die Hilfe 
d es Bundes, insofern das zu errid1tende 
b eständige Bündnis mit Osterreim und 
Preußen in Absiclit auf diese niclits hier­
über bestimmt; eben sowenig, wenn sie in 
Kriege verwickelt werden, wo sie der an­
greif ende T eil sind. Der Rat der Kreis­
obersten entsdieidet, ob dieses der F all 
und ob es rätlid1 sei, ein b esonde res Bünd­
nis mit dem bedrohten ode r iu Kriege ver­
wickelten Bundesgenossen abzusdiließen 
oder niclit. 

39. 

ßuu<lesstaa ten, die nicli t zugleicl1 auswär­
tige Liiuder besitzen, dürfen allein und 
ohne d en ganzen Bund weder K riege füh­
ren nocli daran teiln ehmen , ebensowenig 
für sid1 all ein mit fremden Miidll en unter­
handeln. 

40. 

Die vere1111g tcn Nic<lcd :rnde und womög­
lid1 aud1 die Sd1weiz sind zu einem be­
st iiudigen Bündnis mit dem Deutsclien 
Bunde einzuladen. 

41. 

Di e politiscl1e Ex istenz desselben ist auf 
dem bevors teh enden Kongreß von den kon­
trahierenden Miid1t eu zu garautie ren. 
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759. Hügel an Metternich Frankfurt, l. September 1814 
Öste rr. StA 'Wien, Abt. fIRStA , StK Frankfurt 18: Ausfertigung. 

Wü11sdit als Berater Meu ernidis und Gegenspieler Steins in deutsdieri Arigelegen­
heiten zum bevorstehenden Ko1tgreß nadi Wien gerufen zu werden. Sehr ab· 
/iilliges Urt.cil über Steins Wirlcsamkeit als Leit er der Ze1ttralverwaltung. 

Freiherr von [ !] Stein hat einigen seine r Bekannt en eröffnet, daß e r u 1 s k a i s e r 1. 
r u s s. B c v o 1 1 m ii c h t i g t e r f ü r d i e d e u t s c h c n A n g c 1 c g c n h c i t c n 
zu dem K ongreß nach Wien abgehe. 
Er ist wohl unterricht et, daß der kgl. bayrische, württembergische, zum Teil aud1 der 
kgl. pre nßisd1e Hof selbst mit seinem bish erigen Betragen als Direktor d es obersten 
Verwaltun gsdepart ements unzufri eden seien. Auch ist ihm nidll unbekannt, daß alle 
österreichischen Gesd1iiftsm ii r111 er, insb esond ere der Armee-Hofkommissar Freih err v. 
Baldacei, in ein em hohen Grade gegen ihn aufgcbradit gewesen und d as ungünstigste 
Lidrt üb er ihn und alle seine Handlungen a ls Zentraldirektor geworfen h iitten, wodurdr 
er sdron in Frankreid1 veranlaßt worden, sid1 der Direktion aller kaiserl. öste rreid1i­
sd1en Gouvernements freiwilli g zu b egeb en, da er mit allen öste rreichischen Gcsch iifts­
leuten außer H e rrn Esd1erid1 nid1t habe auskommen k önn en . 
Er rechnet gleid1wohl vorzüglid1 auf den Schutz des russisd1c11 Monurdren, der ihm 
immer Gehör und Zutrauen sdienke, und dann auf di e Pcrsona lverhindungen, weld1 e er 
wirklidr in Wien genießt und deren er nodi mehrere aus all en Gegenden Deutsdilands 
allda vereint zu finden und zu seinen Zwecken ve rwenden zu könn en gewiß is t. 
Gleid1 groß ist seine Zuversid11, durd1 K enntnis d er bisherigen Verhandlungen, durch 
t ätige Mitarbeiter und durd1 eigenen p ersönlichen Fl eiß es allen seinen Gegnern und 
Wider sach ern zuvorzutun. 
Nad1 allem dem, was in den verwid1encn zehn Mona ten in Deutsdrland gesd1ehen ist, 
11ad1 dem Grad cles Einflusses, den s id1 dieser Mann zu versdiaffen und den ihm seine 
Umgebung zu erhalten gewußt hat, lohnte es wohl der Müh e, daß Ew. Fürst!. Gnaden 
einen eigenen Mann zur Seite h ä tten, de r den Freiherrn von Stein in allen seinen De­
ziehungcn aufzuwiegen, der durd1 genaue K enntn is aller Vorgiinge und cler Art de r 
bisherigen Verwaltun g den d ariibe r geworfenen Sdrleier aufzuheben und die Zentral­
konferenz cler drei H erren Minister der verbündeten Höfe bei allen neuen Antrügen 
des Direktors des Verwa ltu ngsdepartements und b ei der Abl egung de r Iled1e11sdia ft 
über die von ibm geführt e Verwaltung mit Sad1kcnntnis zu b eraten imstande wiirc. 
Der E influß des Freiherrn von Stein würde hicrdurdi in die gebührenden Grenzen zu­
rückgewiesen, clie von ihm h eabsid1tigte Alleinherrsdraft in deutsd1cn Angelegenh eiten 
zerstört, sein zahlrcid1 er Anhang zerstreut oder unsd1iidlich gemad1t werden. 
Zu jeder weiteren Entwicklung dieser unvollkomme nen Darlegung bin ich jede Stunde 
bereit, wenn E w. Fürstl. Gnaden erachten, claß es zur Beförderung cles Besten des all er­
höchst en Dienstes oder zum Nu tzen de r d eutschen Angelegenh eiten oder zu ihrer p er­
sönlidien Erleid1te rung gereid1en würde. 
Für den ruhigen Deobad1ter und für einen rcd1tlid1en Gesdüift smanu kann es nicht 
ande rs als unangenehm und wenig ermunternd sein, von dem h oh en P atriotismus dieses 
Mannes, von seinen tiefen administrativen K enntnissen und von d en dadurdi errciditcn 
großen Vortei len so ausschweifend sprechen zu hören und daclurd1 ein Anseh en und 
ein e F urdrt begründet zu scheu, die nur in dem sich selbst gen ommene n Anseh en, in der 
Umgebun g mit tä tigen , exzcntriscl1 en Köpfen und in derselben treu en Beihilfe gegriindet 
is t. 
Weld1en Anteil Freiherr von Stein un der Führung d es Krieges, an der Sd1licß11ng des 
Frieden s geh abt, ist mir unbekannt. 
Bei der Gründung und Leitun g der Administration des Großh erzogtums F rankfurt, bei 
der E ntsdieidun g mehrerer s idr selbst auserwählter oder willkiirlich zugeeignete r Fülle, 
bei den Anordnungen üb er die allgemeinen Lazare ttanstaltcn und über die Einnahme 
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und Verrcdrnung d er Brutto-Revenuen pp. hat er sicL in Wahrh ei t als ein pruktisd1er , 
kluger und denkend er Gesdüift smnnu nid1t bewiihrt, und nid:tt.s wird leid1t er seiu , als 
ihm bei d em Sd1\11ß cler Aclminis tration unter Rückführung jeclcs Gesd1ä ft s uuf den 
Punkt, wovon man ausgegangen ist , seine Tiiusdrnngen, unerfüllte Erwartungen und 
begangene Aclminis tratiousfchlc r zur eigenen Überzeugung und einvers tiindlid1en Er­
k\iirnng vorzulegen und davon für den ull erhöd1sten Hof Vorteil e zu zieh en . 
'Vie es mit eiern Meister steht, v erhält es sich ancL mit seinen Jün gern und Gehilfen. 
H err Graf v. Solms is t e iner d er vorziiglidien. Nad1 demselben die kgl. preul.I. S taatsräte 
v. Friese und Eid1hor11, je tzt nod1 Herr v. Jasmund und vo rzüglid1 sein Neffe, de r 
Ob erstleutnant v. Riihlc, de r alle Landsturmangelegenheiten in Deutsd:tland besorgt. 
Alle diese werden sid1 mit dem Prof. Arndt und [ ... )1 in Wien einfinden, und jedem cler· 
selben kann allda ein n od.1 grüncllid1erer Cesdtiiftsmunn in jeclem der Fiid1er , weld1c 
sie besorgen, en tgegenges tellt werden. 
Wenn icL mir diese B emerkungen erlaube und dadurd1 anzuzeigen sdieine, daß id1 mid i 
dem H errn von Stein gleid1sam zur Seite stellen oder [ihn] übertreffen wolle, so bitte 
id1 Ew. Fürst!. G naden, r ed 1t sehr überzeugt zu sein, claß id1 in aller Demut m eines H er­
zens das B ewußtsein habe, nid:tt minder tätig als er uncl mit mehr Gesd:tiiftserfahrung 
und pruktisd1er Gewandtheit verseh en zu sein, ohne irgendweld1en Ansprud1 auf Ruhm 
oder Lob für das zu mad:ten, was e ines jeden braven Gesd1äft smunnes Pflid1t und Sdrnl­
digkei t ist. 
Von dem Benehmen ve rschiedener Generalgouverneure, als des H errn J ustns Gruner 
anf dem linken Rheinufer, des H errn v. Horn in B elgien, des H e rrn v. Sad< zu Koblenz 
pp., werden Ew. Fürst!. Gnaden von and eren Seit en zure id1cnde Aufschliissc und Notizen 
erhalten haben. 

760. Denksduift Chr. Schlossers [1817/18] 
Stc iu-A . C 1/30 c: Drude mit cigenbiiudigcm V erm e rk Ste ins : „Der Aufsatz ili t von H e rrn Dr. Sdiloucr ver­
ferti g t uuJ vou ihm verte ilt nu vcr&d1icdeuc P ersone n iu D cutsdduud 11uf moinc Vcrn nlassung. Januar 1818' '. 

Grundprobleme bei der durdi Art. 13 der Bunclesalcte ge forderten Einfiihrimg 
lands tiindisdier V erfassungen. Verlangt, von den iiltere11, gesdiiditlidi gewadise­
nen, reditlidt nie aufgehobenert V erhältnissen auszugehen w1d diese den Forde­
rrmgen der n euen Zeit anzupassen. Ablehnung d es demohratisdwn Parlamentaris­
nws. Der Bundestag solle nur allgem eine Griuulziige fiir die Provinzialstände f est­
legen, die Durdiführi.mg im ei11zelne11 jedodt den deutsdien Staaten iiberlassen . 
Die 1vidttigsten hierbei :n bead1te11den Punkte. 

§ 1. 

Das V erhiiltuis, weld1es dem h oh en Bundestage rücksid1tlid1 der in sümtlid1en Bundes­
staat en zn gründ enden ode r zu e rn euernden ständisdten Ve rfassungen zu wünsd1cn 
wiire, möd1te sd1werlid1 treffeucler können b ezeidrnet werden, als es cle r erste Vortrag 
der k aiserlid1-königlid1 österreichisd1eu vorsit zenden Gesandtsdrnft b ezeidmet. E r 
sagt: „Zwei Zielpunkte werden uns hierbei" - bei den Verhandlungen über di e „Be­
stimmung der Bundesakte Artikel 13 wegen Fest setzung einer landstii11disd1en Verfas­
sung in den Bundesst aa ten" - „ zu gleich sorgsam e r Ilead1tung sichtbar bleiben müssen; 
nümlid1 F estsetzung derjenigen Grundsätze, weld1e in dieser Hinsid1t als gleid1förmig 
anzunehmen zweckmiißig sein mödite, und zugleid1 Übe rlassun g alle r derj enigen indivi­
duellen Bestimmungen , weld1e nad1 örtlid1en und P er sonal-Verhältnissen den einzel­
nen deut schen Bundesstaaten, zum wed1selseitigen, nie trennbaren N utzen der Fiirsten 
uncl Völker vorbehalten hle iben . In Ileolrnchtung dieser zwei Direktiven", fiihrt er fort, 
„ werden wir dns 'Vohl der deutsd1en S taa ten befördern und den Dank der Zeitgenossen 
sowie der späteren Zukunft ernten." 

1 Liidcc im T ext. 
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§ 2. 

Der gegenwärtige, von so mancl1en widersprechenden Ansicl1ten b ewegt e Augenblick 
scheint r iitlid1 zu machen, b ei Feststellung d er Grnndsiitze, welcl1e für stlindiscl1 c V er · 
fnssung in d en d eutscl1en Bundess taat en als gleicl1förmig anzu erkenn en sind, k eimend en 
Mißverständnissen vorzubeugen , ind em mau mit ihr zugleich sowoh l über die F orm der 
in d en einzelnen Staa ten zu griindenclen oder zu erneue rnden Verfassungen Näheres b e­
stimmt, als aucl1 den Begriff und d as Wesen s tändischer Verfassung überh aupt n iih cr 
und auf solcl1 eine "Weise bezeichn e t, cluß ke inem Trugbilde über ihre wahre Bedeutung 
fortan Raum kann gegönnt sein. 

§ 3. 
Was die F orm der zu e rneuernden Verfassungen in e inzelnen Staaten angeht, so möcl1te 
vor allem auszuspred1en sein, claß bishe rige Verfussungen, wo sie gese tzlid1 vorhanden 
gewesen - wenngleicl1 für viele e ine bis in die Anordnung ihre r El ement e drin gende Er­
n euerung no twendig ist - nicl1t als aufgeh ohen zu b etracl1t en und von neuen und will­
kürli ch en Schöpfungen, so wie die Not des Tages sie fakti sd1 eine We ile vcrclriin gt 
hatte, red1tlich zu verdriin gen seien. Die Einleitun g vorzunehmender Erneuerun g würde 
unter die den obersten Staatsbehörden einzelner St aaten überlassen en Gegens1'inde zu 
r edin en sein. Doch könnt e, für streitige F iille, als allgemeine und red1tlid1 zu hand­
habende Norm fest gesetzt werden, daß, wo und insofern es s icl1 von Aufnahme neuer 
Elem ente in e in Verfassun gsganzes, also von organ iscl1er Abän derung desselben hin­
sicl1tlich der aktiven Repräsentation handele, um diese zu bestimmen, n eben d en früh e­
r en gesetzlich vorhand enen Landstiind en e ine Versammlun g landeingesessene r Münncr 
aus denjenigen S tiindcn zu Hate zu zieh en sei, die, bisher von der unmittelbaren Ver­
tretun g des Ganzen ausgescl1lossen, künftig gesetzlid1 in sie sollen aufgenommen werd en . 

§ 4. 

Wus den Begriff und das Wesen stündisch e r Verfassung überhaupt an geht, so möchte nütz­
licl1 sein, tnit Entsd1iedenh eit als Grundsatz anszuspred1en , daß siimtlid1e zur Landes­
vertretung berufen en Individuen dieses Rufes fiihi g sind, nicht durd1 ihre fre ilid1 un­
e rliißlicl1e Eigensdrnft a ls Stnatshiirger, sondern n eben clieser zuglcicl1 und vorzüglicl1 
durch ein b esonderes in der Vertre tung des Ganzen unmittelbar wesentlicl1es, sie staats­
bürgerlich niih er hezeidrn endes uncl dem Ganzen eigentümlicher verbind endes Inte resse. 
Daraus würde von selber fol gen, claß, wo früh er unbekannt ode r nur mittelbar gestellte 
Interessen nun k enntlicl1er h ervortreten und ein e unmillelb are Stellung zu d em Gan zen 
forde rn, di esen de r Zutritt zu stiindisd1er Beratung in ihm nicht zu versagen sei. Ebenso 
würde dadurch der in unseren Tagen allzu wenig bead1tete Un terscl1ied zwisch en Land­
ständen nnd soge nannte n gesetzgeb enden und be ratenden V ersammlungen ins Klare 
gesetzt , ein ge fäh r lich es Übertragen der Stimmfiibrung an streitlus tige, dem Inte resse, 
weld1es sie vcrfccl1ten soll en, nicl1t s taatshürgerlicl1 angehörige Sachwalte r ve rmi eden, den 
Verfassungen selbst aber , als auf die ihuen innewohnenden und sie konstituierenden 
Interessen gegründe t, einerseits die nötige Festigk eit, andererseits, und zwar an de r 
Ste lle, an welcl1 er sie nüt ze ist, die nötige Biegsamkeit verlieh en we rden . 

§ 5. 
Wiire dieser Grundsa tz ausgesprocl1en , so würde leicht zu entscl1eiden sein, wie in den 
wenigen deutsd1en Staaten, in welchen durcl1 ein Zusammentreffen zufiilliger Ereignisse 
bishe r k eine stiindisd1en Verfnssungc n waren, sold1e für die Zukunft zu crricl1ten seien. 
Die ihnen mit den übrigen Bundesland en gleichen Interessen würden e ine iihnlicl1 e 
F orm cler Vertre tung auch in ihn en bedin gen . 

§ 6. 

Die Grundsätze, weld1e bei Festsetzung landständischer Verfassungen in den clcutscl1en 
Bundesstaaten als gleichförmig anzunehmen zweckmüßig sein möchte, sd1einen weniger 
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eine ersd1öpfende Bestimmung all er den L andständen deutsd1 er Laude zustehenden 
R ed1te in sid1 zu schließ en als vielmehr und zuniid1s t eine gen au ere Bestimmung der 
Hauptve rhältnisse, durd1 welche die Landständ e deutsd1er Lnnde zu k onstituieren sind. 
Dnß Red1te der Lands tände im besonderen bestimmt werden, mag um so nützlid1er 
sein, als durd 1 eine sold1e Bestimmung de r T ätigkeit derselben Rid1tung, ihre r Pflid1t 
aber und ihrer Verantwortlid 1keit Grenze gegehen wird. In den meisten Punkten gehört 
es unter die, von der oben an geführten hohen Gesandtsdrnft als „individu ellen Bestim­
mungen , örtlid1en und Personal-Verhältnissen" unt erworfen, den einze lnen Bundes­
staaten zugewiesen en Gegenstände. Vieles außerd em, was ilber die L ands tänden im all­
gemeinen zusteh enden Rechte unter uns geäußert wird, is t in die Reihe jen er me ta­
politisd1en Probleme zu st ellen, die we iser umgangen als be rücksichtigt werden, weil sie, 
aus Meinungen und Theorien entsprungen , ohne Verhiiltnis zum W irklid1en , wo man 
sie zur Tat zuli eße, nid1t dienen könnten, Einsid1t zu fördern, wohl abe r endlosen Ver­
wirrungen di e Bahn zu öffn en. 

§ 7. 

Sollen die Hauptverh ä ltni sse bestimmt werden, durd1 welche die Landst änd e d eut sdie r 
Lande zu kon stituieren sind, so möditen unter die bedeutendsten fo lgende geh ören: 

1. Anerkennung d er zwei H auptinteressen des St aates: des de r gewerbetreibenden, des 
de r landbnuenden Klasse. 

2. Ausdehnung d er Vertretung der gewe rbetreibenden Klasse, weld1e bishe r meist nur 
einigen privilegierten Stiidt en zustand, über alle ihr nngesdilossenen, mit inne ren 
stüdtisd1en Einrid1tungen versehen en Gemeinden. 

3. Geordnete und angemessen e Selbstvertretung der landbuueuclen K l asse, audi in dem­
jenigen T eile derselben, weld1er bish er nid1t unmitt elbar selbstver tretend wa r, insofern 
nämlid1 freies, b äuerlich es Eigentum in ihm vorhanden ist. 

4. Anerkennung des Rechtes erblid1er Vertre tung für den untrennbar en, in bestimmtem 
Maß e bedeutenden, mit Gesd1led1t sfol ge gesctzlid1 verkniipften Grundbesitz. 

5. Ane rkennung des R echtes unerlöschlicl1er Vertretun g fiir uuf Grundbesitz beruh end e, 
in eins Staatsganze wirksam Yerflod1tene, von dem Staate sanktionie rt e Anstalt en. 

§ ß. 

Allgemeine, von dem hoh en B undes tag in F orm einer authentisdien Auslegung des 
Art. 13 der Bundesakte f est gesetzte Anordnungen über st iindisdie Ve rfassung sämtlid1er 
dem Iluncle ein verleibte r Staa ten würden geeignet sein, sowohl den n od1 zu gründenden 
oder zu erneu ernden Verfassungen Norm zu geb en als in sd1011 er rid1tetcn Verfussun­
gen, wo diese sid1 den gle idiförmigen allgemein en Grundzügen nid1t entspr ed1end zei­
gen, Modifik ation en zu vera nlassen. Segensvoll für den inneren F rieden der einzelnen 
deutsd1en Stauten würde sein, wenn der h oh e Bundestag m it diesen Anordnun gen zu ­
gleid1 ein e gese tzlid1e W eise fests tellen k önnte, b ei lancltäglid1en Beratungen in deu t­
sd1en St aa ten e t wa sid1 erhebende Mißhelligkeiten sd1ieclsrid1t erli d1 auszugleid1en. 

§ 9. 
Das gegenw ärtige Deutsd1lancl stellt sid1 den Besd1lüssen seiner h ödis ten Teilnehm er 
zufolge als ein Staa t enbund dar. Die einzelnen Staa ten, weld1e vereinigt diesen B und 
ausmnd1en, hnlien ihre h eutige Gest alt oft erst in den n euesten Zeiten e rh alten, schließen 
oft sehr entgegengesetzte gesellige Zustiind e in sich. Es läßt sid1 nid1t [ver] b ergen, <laß 
unsere in a llen ihren Ilegri ffen so rasd1 vorwä rts eilende und ihre Begriffe, wahre wie 
fal sch e, in so t iitigen Umtrieb setzende Zei t sehr viele u nd entgegengesetzte Gedanken­
zust ände in sid1 sd1ließe. Die Vermittlung für alles dieses zu linden, Verirrungen aller 
Art clurdi Feststellun g d es Red1ten zu verhüten, die Unabhän gigk eit der ein zelnen dcut­
sdien Staat en und die Einheit des gesamten cleutsd1en Staatenbundes gleidm1üßig auf-
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red1tzue rlrnlten, in die einzeln en Ve rfassungen Kraft und zugleich Schranken dieser 
Kraft zu legen würde, wie so allgemein gefühlt wird, eine in ihrer Lösung wahrhaft 
wohltätige, der Würde d es hohen Bundestages gewiß nid1t unangemessene Aufgahe sein. 

761. Denkschrift, die Verfassungsverhältnisse der Lande Jülich, Kleve, 
Berg und Mark betreffend [Januar/Februar] 1818 
Stein-A. C 1/30 c : Drude. 
Drude: Pertz, Stein Vl/2 Beil agen S. 110 rr. 

Über s i c ht 

1. Die alt e Verfassung der Laude Jülid1, Kleve, Berg und Mark ward nie urkundlid1 und 
auf gesetzmiißigem Wege aufgehoben. 

2. In ihren rechtlidten Grundlagen kann di eselbe nicht uls zerstört b etrachte t werden . 

3. Allgemeine B etrad1tung über die A rt und Weise, eine den Bedürfnissen de r Gegen­
wart angemessene Umänderung derselben herbeizuführen. 

4. Vcrsdtiedenheit der Beratun gen ühe r diesen Gegenstand von den e igentlid1en land­
täglidten Beratungen. 

5. Allgemeine Grundzüge der frühe ren in diesen Landen bestandenen Form der Land es­
ve rtretung. Ritterschaft. Städte. 

6. Fortsetzung. - Unterherrsdrnften ; Un terherrentage. 

7. Geschid1tlid1er Rückblick, Landtags-Abschiede und-Ver glcidte von 1660, 1672 und 1675. 

8. Freiheiten der Stände zu Aufrediterhaltung ihrer Gerechtsamen. 

9. Übersicht d er den Stünden dieser Lande urk undlich zustehenden R edite. 

10. Art und Weise der Ausübung dieser R ed1te. Landtage. Landtagsabschiede. 

11. Hauptgesidttspunk t in Beziehung auf die Bedürfnisse der Gegenwart. 

12. Vcrhiiltnisse dieser Lande als Teile der köni glidi prcußisd1en Monard1i e zum Ganzen 
derse lben, der Provinzialstünde zu den gemeinsamen Ständen des Königr eid1s. 

13. Betrad1tungen über clie aus einer richtigen Anorclnun g und Benutzung dieser Ver­
h ältnisse für das Gan ze cle r l\fonard1ie uncl für die einzelnen T eile derselben h ervor­
gehenden Vorteile. 

14. Gleidihcit de r wesentlidt cn Bedürfnisse clieser Lande auf beiden Rheinufern. 

15. Übe rgang zu allgemeineren Detrnditungen. 

16. Betrnd1 tun gen über die Entstehung der stündisd1en Verfassungen und über deren 
jüngsten Zustand in cleutsdicn Landen. 

17. E ine st iindi sd1e od er das Lnndganze vertretende Verfassung muß alle in das Lnnd­
ganzc wesentlich eingehenden Interessen in sidt dars tellen. 

18. Wescntlidte Ve rsd1iedenhe it ed1te r st iiuclisclter Versammlungen von den a us ver­
wirrenden, u11ed1 ten Glc id1h eitsh egriffe n h e rvorgegangenen b eratenclen Versammlungen 
der jüngsten J ah rzehute. 

19. Hauptsäd1lid1ste Ve riincl erungen, de ren die ständisd1 e Vertre tung der Laude .Tülidi, 
Kleve, Berg und Mark gegenwärtig b edarf. 

20. Allgemeine re Vertretung des Bürgerstandes und des Duuernstaudes. 

21. Verhältnisse des landsiissigeu riltersd111ftlid1en Adels dieser Laude. Be trnd1tungen 
über diese Verhältnisse im allgemeinen. 
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22. Betrnd1tuugen übe r J en wahren We rt unJ die ß eJ eutung e rblid1er Vertretung in 
stiindisd1er Verfassung. 

23. Zeitgemiiße Ver ünderungen der ält e ren Red1tsverhiiltnisse d es rittersdrnftlid1cn 
Adels. 

24. Sdiluß des Gan zen. 
1. 

Die früh er verbundenen, gegen wurt1g n nm Trennung und manmerlei Sd1icksal en unt er 
dem königlid1 preußisd1en Szepter wied erver einigten Lande Jülim, Kleve, Berg und 
Mark besitzen siimtlid1 eine zwisd1e11 den Fürsten derselben und ihren Stünden red1t­
lim entstanden e, durd1 landeshe rrlid1e Zusid1erungen vieler Art bestätigte, von k aiser­
lid1er Mujestät zu den Zeiten des noch besteh enden Reimes wiederholt sunktionierte, in 
streitigen Fällen clurd1 reid1srid1terlid1 e Erkenntnisse de r oberst en Red1tsb eh örden auf­
red1tgehalt en e, wohl im Laufe lunger Jah re gesetzlid1 und mit Zuziehung aller d em 
Redlle gcmiiß be i ihr Be teiligten umgeänderte, niemals dugegen gesetzlid1 und mit 
Zustimmung dieser le tzteren aufgehobene Verfassung. Diese Beh auptung kann auf das 
entsd1i edenste für die auf dem remten Rheinufer gelegenen Provinzen derselben au f­
ges tellt werden. In ihnen zog die Auflösung des Reid1sverbandes das Erlösd1en d er red1t­
lid1 höd1sten Entsd1eidungen und der auf dem Reimsoberhaupte be ruhenden iiußeren 
Gewährleistun g der Verfassungsverträge nad1 sid1; k eineswegs aber hatte sie, wie damals 
sogleim vorziiglid1e Rechtslehre r u nseres Vaterlandes auseinandersetzten, die Zernid1-
tung all er Verfassun gsverträge selbs t und jen er inneren Gewährleistung zur Folge, 
weld1e unmiuelbar zwisd1en Fürsten und Landen, uud1 ohn e h öhere iiußer e Vermittlung, 
stattfand. In den auf dem linken Rheinufer gelegenen Provinzen derselben hatte eine 
fremde, allem Einheimism en widerstreb ende H errsmnft durm die Länge ihrer Dauer 
die ursprünglid1e Verfassung bis in ihre Grundlagen erschiiltert ; eine urkuncllid1e Hand­
lung aber, weld1e sie gesetzlid1 zernid1tc t und mit Einstimmung der dabei wcsentlid1 
Beteiligten ihren rcd1tlimen Bestand aufgehoben hiille, war in ihnen gleimfalls ni emals 
zus tande gekommen . 

2. 

Sollte daher gegcnwürtig b ei Fests tellung de r s tiindism en Verfassung für die königlid1 
prcußisd1e Monard1ie die Frage aufgeworfen werden, ob die durd1 neuere Frieclen sver ­
triige zu ihr gehörigen Jülid1, Kleve, Berg, Miirkisd1en Lande als von red1tlid1 vorhan­
d enen Ve rtragsverh iiltnissen zu ihrem Oberherrn entblößt dürfen be tramt et werd en, ob 
ihn en daher eine r cd1tlimc Verfassung erst n eu zu erteilen sei: so dürfte diese Frage 
kaum in irgendeinem Sinne zu bejahen möglid1 sd1ein cn. Di e alte gesetzlid1e Verfassung 
dieser Lunde, wenn sd1on in der Ausübung gehemmt, in ihren r ed1tlid1en Grundlagen 
clod1 niemuls zers tört , besteht nod1. Mag die Stellung d erselb en zum Ganzen der Mon­
armie, mögen die all gemeinere \Vohlfahrt des gesamten deutsdicn Va terlandes sowie 
durd1 den Wandel d er Dinge he rbeigefüh rte n eue Ve rhiiltnisse mand1e wesentlid1e Ver­
änderun g in Anordnung derselben und in Bes timmung d er sie konsti tuierenden E le­
mente e rheisd1cu : als in einem red1tlid1 nnbcslimm ten Zustande, ohne Gesellschaftsver­
trag lebend, sind die Lande, den en sie an gehört , uimt anzuseh en. 

3. 
Die Weise, auf weld1c mit angemessen er Veriinderung die Verfassung dieser Lande 
aufs neue ins Leben zu rufen, sd1eint im allgemeinen höch ster Leitung mit Ruh e und 
Vertrauen anhe imzustcllen. Können ein erseits die Vertrüge, auf wcld1e diese Verfas­
sung gegrüudet ist, in ihren gesetzlid1cn Vertretern nid1t als erlosm eu angeseh en wer­
den, so mögen andererseits, insofern von wesentlimer Veränderung in ihre r Anordnung 
und in Bestimmung der sie konstituierenden Element e gehandelt werden soll, die frü ­
heren Vertre ter d erselben dazu uimt aussmließend geeignet ersd1ein en. Es bliche einher 
ein V crhältnis uuszumi ttelu, kraft dessen, ohne daß der Faden aus Vergangenheit in 
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Zukunft gewaltsam durd1sd1nittcn würde, neben red1tsgemüßer Zustimmung der vor­
handenen Vertrete r, mit Beratun g nnderer landeingeborener, das öffentlid1e Vertrauen 
genießende r Männer nad1 Maßgabe allgemeiner, alle Best andteile d er königl. pre ußisdlCn 
Monnrd1ie umfassender Grundsiitze, wns die Gegenwnrt gebie tet und für die Gesamt­
wohlfahrt nach ruhiger Prüfung ersprießlich scheint, e rneut für die F olgezeit anzuordn en 
wäre. 

4. 

Ein sold1es Gesd1ä ft würde in k einem Sinn mit den Zwecken der gewöhnlid1en land­
tii glid1e11 Beratungen zu verwcd1seln sein. Es würde, ohne in Beseitigung e inzeln er vor­
liege11der, vielleich t dringender Landesbedürfnisse einzugehen, vielmehr den nur für 
diesen Augenblick sta ttfindenden Zweck haben, die Landesvertretung selbst, insofern 
sie Abänderung ford ert , zeitgemäß zu ordnen und in ihren wesentlid1en E lementen 
h erzust ellen. Die landtüglid1en Beratungen würden clanu b nld auf eine rechtlich zuge­
s icherte, den Verhältnissen des Tages angemessene W eise aufs n eue sid1 mit clen ihrer 
Bestimmung entspred1enden Bedürfnissen beschäftigen können. Das Nad1stehc11de s tellt 
zuerst in kurzem die Grundzüge der bisherigen Ve rfassung d er Jülid1, Kleve, Berg, 
Märkisdtcn Laude dar, läßt dann einige Ansidtten folgen iiber das, was der Begriff ein er 
wohlgeordneten s tändischen Verfassun g überhaupt in sid1 sd1ließt und was für Anord­
nung derselben in den sie wesentlid1 konstitui erend en Elementen die Gegenwart 
fordert. 

5. 
Die fr ühere, wenigstens in den le tzten Jahrhundert en bestnndcne Form der Landesver­
tre tun g in den benannt en klevc- und märkisd1en, jülid1- und be rgisdten Landen war 
im allgemein en folgend e : Das landsch aftlich e K ollegium in ihnen wurde von Rittersch aft 
und Städten gebildet. Zu d er Rittersdrnft gehörten alle au s alten Geschl ed1tern voll­
bürtig abstammenden aufgeschworenen ß esi tzer eines in der Prov inz gelegenen immutri­
kulierteu Rittersitzes. Mit diesen vereint ratsdilagten, wo sold1e sid1 vorfanden , die glejd1-
full s vollbürtigen Besitzer der Freigerid1te und H errsdrnften. Beide waren Besitzun gen , 
auf weld1en höhere und andere Hed1te als die gemeinem Rittergut e zus teh enden hafte­
t en. Von den Städten konnten nur einzeln e, vorzugsweise dazu erkoren e, nuf den Land­
tngen Stimme führen. Diese waren für dns H erzogtum Jülidt: Jülid1, Düren, Miins ter­
eife l und EuskirdJCn; für das H e rzogtum Kleve : Kleve, Wesel, Emmeridt, Kulkur, Duis­
burg, Xanten uud Rees; für das H erzogtum Be rg: Lennep, Hatingen, Düsseldorf und 
Wipperfürth ; für di e Grafsd1aft Mark: H amm, Unna, Lünen, Kamen, Sd1werte, I serlohn. 
Geistlid1 c Stiftungen, wiewohl mehrere in den hezeidrn eten L nnden vorhanden waren , 
ersd1ienen auf den Landtagen derselben ohne Ausnahme nid1t. 

6. 

Im Jülid1- uucl Bergisd1en nennt man außer den Rittergütern und erwähnten H errschaf­
ten noch sogenannte Unterhcrrsdtaften, mit sehr ausgedehnten R ed1ten und Freiheiten 
b egabte Besitzun gen. Die Inhaber derselben sind m eist Adlige; dodt ist audt Unad ligen 
sie zu erwerben möglid1. Sie we rden Unterherren gen annt. Die Besi tzer derselben führ­
t en nidtt Stimme auf dem gemeinen Landtage; sie versammelten sid1 unter sid1, und 
zwnr ohne Rücksid1t auf Gesdiled1t, auf dem sogenannten Unterherrentage. Der Zwed< 
der Unterherrentage war mit dem des Landtages d er gleiche. Die ihn begingen, h e­
willigteu auf ihm ihre Steu ern, jedodi nur nls subsid ia drnritntiva, und gegen Empfang 
ihre Red1te ausdrücklich sich e rnder R eversalen. Im Klevisdien und Märkisdien find en 
sid1 dergleich en Besitzungen nicht. Sie sind für zukünftige Verfassun g dieser Laude 
minder b edeutend, gescl1iditlid1 dagegen ein er sehr großen Aufmerksamke it wert , weil 
sie ein bis in die letzten Zeiten erhalten es redendes Zeu gnis ablegen , wie die siimtlid1en 
hier in Betraditung i;ezogen en Laude, aus mehreren klein en Herrschaften erwachsen, 
unter den gemeiusdrnftlid1 in ihnen zur Landeshoheit aufst eigenden Landesherren sich 
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gleid1 anfiin glid1 nicht anders als krnft rechtlid1 er Verhiiltnissc, unter Vorbehalt sehr 
entsd1iedc11er Freiheiten, z11snrnmensdtl ossen. 

7. 

Die landsüiudisd1eu Verfassungen sowohl de r jiilid1-ltergisdten als kleve- und mür­

kisd1en Laude r eimen s1imtlid1 in e ine Zeit hinan, in wcld1er die Teile derselben, n odt 
getrennt, einzeln en Grafen zustanden, deren Nad1kömmlin ge durdt Erbfolge sie unter 
gemeinsamer Landeshohe it nllmiihlidt vereinigten. Sd1werlidt möd1ten in irgendeinem 

Staute Deutsd1londs ältere Spuren landst iindisd1 cr Verhandlungen als in ihnen aufzu­
finden sein. Als di e seit 1496 untrennbar vereinig ten Lande nad1 1609 zwisd1en Kur­
brandenburg und Pfalz-Neuburg geteilt wurden , ohne jedodt in ihrer Verbindung do­

durd1 aufgelös t zu werden, gcsd1nh dieses unter feierlid1er Bestätigung oller ihrer bis 
dahin geübt en Verfassungsred1tc. Zeitgemäß e Ver iinderungen traten für diese ein, aber 
uur auf gcsetzlid1em Wege. Wo sie eingetreten waren, wurden aud1 sie sogleid1 gesetzlid1 

b estätigt. So ist für Kleve und Mnrk der Landtagsnbschied von 1660 von besonderer 
Erheblid1keit. Für Jülid1 uud Berg sind es die in den Jnhren 1672 und 1675 unte r d em 

Nomen des Hunpt- und Deklorutions-Rczesses zwisdten Fürsten und Land abgesdtlosse­

n en Vergleid1e, weldte, von dem Rcidtsoberhoupte förmlidt b estätigt, von diesen J oh­
ren an, bis die fran zösisd1c H crrsclrnft dem Best ande a ller zwisch en Landesh erren und 

Landen geknüpften redttlidten Ve rhiiltnisse im deutsch en Vate rlande Zcrniditung drohte, 

als „ Palladium der Freiheit" und „sonctio p erpctuo et lex prop notico patriae" heilig 
geholten wurden. 

8. 

Freiheit zu Aufred1terholtung ihrer Gcred1t so me war den jülich- und h ergisd1en, klevc­

und mürkisd1cn Stünden aufs zweckmiißigste und kräftigste gesich ert. D enn es war 

1) wenn ihre R ed1te b eeintriidttigt wurden, ihnen förmlidi gestattet, sid1 mit Klage und 

zu red11lidter Entsdieidung über den smweb cndcn Fall an die höd1s ten Reidisgerid1t e 

zu wenden. 

2) W ar eine altgcsdtlossene und von Landesh erren und K aiser ane rknnnt e Verbindun g 

unter den St ünd en de r vi er vereinigten Lnndc vorh nndcn, ibre Vertr iige und Geredit­
some gegen etwaige Verle tzung wc d1sclseitig zu wahren. 

3 ) War Freiheit der Verhandlungen nuf den Landtagen durro einen Sdnvur des Geh eim­
nisses unte r den St ünden vollk omm en sid1eq;estellt. 

4) Wurden fiirstlid1c R iite, wenn sie durd1 erblid1es Hed1t auf den Landtogen Stimme 
führt en, für die Zeit der Verh andlungen all er anderweitigen Rücksid1ten enthob en und 
„ ad hone actum" von anderen widers trebenden P ßid1ten ausdrücklid1 freigcsproroen. 

5) War den Stiinden zugesagt, daß sie jiihrlid1 wenigs t ens einmal zu e inem Landtage 
von dem Fürsten sollten zusnmmenbcrufen werden. 

6) Wo drin gende Bedürfnisse es e rforde rt en, hnttcn die Stiinde das Hed1t , oud1 ohne 
fürstlid1c E inbe rufung sid1 aus eigen er Madtt zu versamm eln. Sie waren geh alten, von 
Ort und Zeit sold1er Versammlungen und dem Inhnlte ihrer Beratungen dem Landes­

h errn Anzeige 1.u m adten . 

9. 

Die urkundlid1 den Stünden dieser Lande zusteh enden R cd1te waren folgende : 

1) Die unteilharc Einheit der verbundenen Lnnd e, die Erbfolge- und sons tigen das 
Land beteiligenden Familien-Ve rtrüge des Fürstenhauses waren unter ihre Mit1111fsid1t 

ges tellt. 

2) Sie h atten mitberotendcn und mitbesd1lic ßenden Anteil nn der Gese tzgebung. 

3) Sie hatten mitzuwadten, d nß die b estehende Rcdllsordnung nid1t ve rwahrlos t werde. 
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4) Das Rcd1t des lndigcnats war unter zeitgemäßen Bestimmungen vorzüglidi ihren 
Händen zur Bewahrung anvertraut. 

5) Daß, wo sie bestünde, in Städten und Flecken Selbstwahl und Selbstvorstellung de r 
Magis trate aus Ortseingcsessen cn solle erhalten werden, war ihnen zugesagt. 

6) Es war ihnen zngesngt, daß, ohne seines Fehltrittes red1tlicl1 überwiesen zu sein, 
k ein Angestellter willkürlich seiner Stelle solle entsetzt werden. 

7) Das Rcd1t der Stände, üb er Krieg und Frieden mitzubcrnten, wnr in vc rscl1ied encu 
Zeiten vcrscl1i cden bedingt. Nacl1 dem Westfülisd1en Frieden war ihnen auf die Frage 
„ob" k ein Einfluß gestattet. Der Landesh e rr hatte ihnen zugesagt, daß k ein Krieg, es sei 
denn zu Reid1s und gemein en Landes Wohlfahrt, solle h esdilossen we rden . Auf di e Frnge 
„wie" dagegen oder auf die Bestimmung der Mittel, mit welchen d er Krieg solle bestrit­
ten werden, hallen sie den entsd1iedensten Einfluß. 

8) Di e jedesmaligen Steuererfordernisse des Landes wurden von den St iinden bewillig t, 
unter gemeinsamer Einsicht sowohl fürstlid1e r Bedienst eter als stäudjsd1e r Ahgeorduetcr 
der Matrikel gemäß verteilt, auf fürstlid1en Befehl nusgcsd1ricbeu und eingetrieben, 
dnnn den von Fürs ten und Ständen gcmeinschnftlich angeordne ten Rcclrnungsb edienstc­
t en üherlie fert, die Bereclmung ihrer Anwendung zwisd1en Fürsten und Stiindcn kon­
trolliert. 

9) Veränderungen in der Landesmatrikel konnten ohne Zuziehung und Beratung der 
Stände nid1t vorgenommen werden. 

10) Erhöhungen des Zoll- und Akzise-Wesens bedurften ständischer Bewilligung. 

11) Das Landcs-Sclrnldenwesen stand unter gemeinsdiaftlicl1cr Aufsid1t des Fürs ten und 
de r Stünde. 

12) Von dem fürstlichen Kammergute konnte ohne ständische B ejnhung nicllls r ed1ts­
gültig veriiußert werden. 

10. 

Die hier dargest ellten, für ihre Anwendung wohlversid1ert en Red1te der Stünde von 
Jülid1, Kleve, Berg und Mark waren geeignet, durd1 zweckmäßigen Anteil an der Ver­
waltung derselben diese Lande nich t nur in einem allgemeinen, e rst seit der Unglücks­
epoche der frnuz ösiscb en Herrschaft erschiittertcn Wohlstande zn halten, sond ern zu­
gleich in ihren Bewohnern den Geist wahrer Vaterlandsli ebe und auf gesetzliche Ord­
nung gegründeter, ed1t vers tandener Freiheit zu n ühren. Der gewöhnlid1e Gang land­
tiiglid1er Verhandlungen in ihnen war folgender: Wenn der Landesherr die Stände zu· 
sammenbernfen hatte, leg ten fürs tliche Deamt e den versammelten Landstiindcn den 
landesh errlid1cn Antrag vor. Die Stiinde der versd1ied enen Provinzen rntsd1lagten 
getrennt. Auch nnter d en Stiindeu derselben Provinz ratschl agten die rittcrschaftlidlC 
nud s tiicltisd1e Kurie erst ge trennt, dann vereinigt. Wt1ren diese eins geworden, so kom­
munizierten die je zwe i Provinzen miteinande r. E he die Stände iiber den lnndesh err­
lid1cn Antrag berie ten, übergaben sie den fürstlimen Räten ein Verzeichnis ihrer 
etwaigen Wün sd1e und Bcsd1werden. Diese wurden verhandelt und e rledigt. Dann reid1-
ten getreue Stände ihre Bemerkungen über den landesh errlid1en Antrag ein. Auch diese, 
wo sie Grund zu n eu en Beratungen gaben, wurden verhande lt uud erledigt, ihr H.esultat 
aber als Landtagsahsd1ied von Fürsten und Stiinden gemeinschaf1lid1 hesdilossen und zu 
gebührender Kunde gebrnd1t. 

11. 
Die Bedürfnisse der Gegenwart, insofern sie Umändcrun g in der e rwiihnten Ve rfnssuni; 
erheischen , sd1ein en sid1 in zwei Hauptpunkte znsnmrnenfassen zu lassen. De r erste ist 
Rück sicl1t auf dasjenige, was das Ve rhältnis dieser Lande zu dem Ganzen der königlid1 
preußi schen Mouarchie nnd dem Gesamtwohle des deutsch en Vaterlandes mit sich bringt, 
de r zweite Rücksicht auf dasjenige, was in dem Laufe der Zeiteu anders gewordene inn ere 
gesellige Ve rhältnisse gebieten. 
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12. 

Was das Verhältnis dieser Lande als Teile der k öniglid1 preußisd1en Monard1ie, fol glid1 
das Verhältnis derselben als Provinzialstände zu den geme insamen Stiinden des K ön ig­
reid1es angebt, so kann darüber e rst dann mit Überzeugung gesprowen werden, wenn 
allgemeine, von den höd1st en Staatsb ehörden ausgegangene, diesen Gegenst and b e­
treffende Änßerungen zn n iiherer Kunde gek ommen sind. Zweckmäßige Anordnung der 
Provinzialstände wird vou selbst eine scl1icklid1e Form darbieten, sich der gemeinsamen 
Vertre tnng des Königreid1es anzuswließen, das Interesse der Provinz in dem Interesse 
des Gan zen zn wahren und mit ihm in Gleid.gewidlt zu h alten. Sie wird, wo die aus den 
Provinzials tünden zu der gemeinsamen Bera tung gezogenen Vertreter durd1 freie Wahl 
erkoren sind, das öffentlid1e Vertrauen aud1 denj enigen Gegenständen gewinn en, weld1e 
ihrer Natur nad1 immer eins Geheimnis eines engeren Kre ises bleiben miissen, und so die 
natürliwe Gr enze ziehen , auf weld1e r Regierungsangelegenheiten von den Verwaltun gs· 
angelegenheiten, allgemeine Gesetzgebung von ihrer Anwendung auf das Besondere, B e­
friedigung gemeinsamer Bedürfnisse von den nur einzelne Provinzen betreffenden, daher 
aud1 nur aus den Hilfsquellen dieser Provinzen zu bestreitenden, zu sd1eid en sind. Die 
früher swon dem königlidt preußisdten Staate angesd1lossen en klev- und märkisd1en 
Lande h aben hinsidltliw der eben berührten Grenze trelTlid1e Anordnungen aufzuweisen, 
Anordnungen, wcld1e um so mehr Aufmerksamkeit verdien en, als sie dauernd und durd1 
die Tat bewährt haben, was n euere Regierungs- und Verwaltungs-Ansid1ten so gerne als 
unmögliw darstellen rnöditen, daß n iirnlidt die Einheit eines großen Stantsgnnzen durch 
Aufred1thnlt ung einzelner Provinzinlbedürfnisse, weit en tf eru t zerrissen zu werden, viel­
mehr, weil ohne Liehe zum Eigen en keine Li ebe zum Ganzen d enkbar ist, inniger ge­
knüpft werde. 

13. 

W eld1 eine wohltätige St ellung kriif tig und würdig verwandte Provinzialstän de in dem 
Ganzen eines Landes vorzüglid1 für di e Verwaltung desselben einzunehmen bestimmt 
seicu, darüber hat uus die le tzte, die Wirkungen de rselben lähmcude, allzerstörende Zeit 
hinlünglidi und nidtt ohne tief empfundenen Naditeil belehrt. In<lem sie die gesetzlid1en 
Organe auflöste, weld1e eins Einzeln e dem Ganzen einverleiben und so ein geordnetes 
Ganzes erst denkbar madlCn, brndt te s ie als notwendige Folge d avon und au die Stelle 
derselben jen e Syst eme des Zentralisierens, jene Verwirrung der Regierungs- mit d en Ver­
waltungs-Krüftcn hervor, weldte, wo sie Eingang gewonnen, praktisdien Sinn und geord­
nete, auf freie Selbständigk eit gegründete T eilnahme untergraben, Bead1tung der Na tur 
und Eigentümlid1keit eines Landes unmöglidi madten, d en Gang der Verwaltung der Sd1laff­
heit und Willkür preisgeben, letztlid1 e ine Spannung zwisd1en Land und Regierung h er­
vorrufen, di e kaum zu vermeiden ist, wo durdt Anordnung der Geswäft e selber den Ge­
sd1üftsfiihrenden aufgebürdet wird, was sie weder durd1 Einsid1t nod1 durd1 Tätigkeit 
nod1 durd1 treuen \Villen zu leisten vermögen . \Virkung von Provinzialstiiuden h a t frei­
lid1 nid1t in die allgemein en Regierungs- und Verwaltungs-Kräfte h emmend einzugreifen, 
wohl aber is t sie nad1 Scl1eidu11g de r Regierungs- und Ve rwaltungs-Krähe geeignet, die 
allgemeine Verwaltung zu b egren zen und von ein em Herübersd1weifen in Einzelheiten 
abzuhalten, in welruen sie ebensowenig sid1e r t ätig sein al s sidt eines sid1eren Unter­
rid1tes e rfreuen kann. Von jeher gingen die zweckmiißigsten Einrid1tungen jedes Landes 
aus d er Fähigkeit h ervor, gefühltes und verstandenes Bedürfnis in angemesseucr Sphäre 
selbst zu b efriedigen. Solange dieser Fähigkei t nid1t der geziemende Spielraum gegönn t 
ist, ist nud1 der inneren Wohlfahrt eines Landes k eine sid1ere Begründung zuzusdireiben , 
mag sie kollegialisd1er Beratung, mag sie dem Sdtarfblicke und dem Gutdünken e inzel­
ner anvertraut sein. Künstlid.e Theorien und im Leeren sd.weben de Begriffe werden, wo 
die innere Landesverwaltung von dem Laude n id1t vertrau ten und verknüpften , bloß im 
allgemeinen dem Gesd1iifte zugebildet en Beamten gefiihrt wird, überall eb en so leimt di e 
Stelle der E rfahrung einnehmen, als wo sie an die stiindisd1en Beh örden geknüp ft ist, 
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dem Dauernden uud ß ewährteu Handhabung in ihr wird zuteil werden. So, wie aber für 
die Provinz, weld1er sie angehört, Provinzialverwaltuug samt d en von ihr nidtt zu tren­
nend en Grundlagen, Kreis-, Munizipal-, Kommunal-Verfassung, mit den Provinzialst än­
den in zwcdcmiißige Verbindung gesetzt, von der segensreid1sten Wirkung ist, gan z so 
wird sie für das Ganze des Staates, dessen Teil sie b elebt, von segensreidt er Folge sein 
und ihm eine Haltung sid1ern, die es auf andere Weise sd1werlid 1 dau e rnd würde 
behaupten mögen. Für das F inanzielle leudttet von selbst ein, daß der Landein geb orene, 
zweckmäßig zu der Ve rwaltun g gest ellt, mancl1es ohne Kosten und gründlidi zu leisten 
fähig sei, was von dem eigens Angestellten , wenn Fremden, unte r sdiweren Kos ten nur 
minder gründlid1 zu leisten steht. Ganz so einleuchtend sind die Vorteile, di e durd1 einen 
Anse.Muß der Verwaltung an Provinzialst iinde fiir den Gesd1ä ft sgang erwadisen müssen. 
Stall daß die unteren , der Na tur der Sadie n adi immer nur im Detail des Gesd1iiftes le­
benden Bediensteten da, wo die Verwaltun g k einen Stützpunkt in d er Landesve rfassung 
hat, selbst iibe r kleine Vorfäll e an eine ferne Oberbehönle gewiesen werden, die, wie 
tätig und gewissenhaft sie aud1 wirken mag, niemals mit eigenem Auge seh en nod1 
durd1 augenblicklid1es Eingreifen einen sdil eppenden Gesd1äftsgang ve rmeiden kann, 
wird, wo man unter Annahme allgemeiner leitende r Grundsätze und hödis tcr Übersidll 
die inneren Verwaltnngsgesdtiifte an die ständisd1en Behörden lehnt, das Sd1lcppend c 
des Gesd1äftsganges von selbst vermieden werd en und ein e ebenso rasd1e ' Virkung als 
genaue Einsidtt in jedem einzeln en Falle möglidi gemad1t. Provinzialverwaltung würde 
auf diese Weise statt Stockung in das Leben des Ganzen bringen, den Lebensumlauf des 
Ganzen vielmehr tiitig zu fördern dien en; sie würde, weil sie auf Einsidit in das Einzelne 
gebaut is t, indem sie dem Einzelnen Erhaltung sid1ert, das Ganze vor W ed1scl und 
Sdiwanken zwisd1en oft allzu entgegengesetzten Ansid1ten hüten; sie würde endlid1 in 
unseren Tagen ihre Zweckmiißigkeit n odi dndurd1 erhöhen , daß sie sidi als kriiftiges 
Mittel bewiese, bei d er für unser gesamtes Vate rland so wid1tigen Landwehrnnordnung 
Mißverhältnissen zwisd1en militärisd1en und bürgerlid1en Einrichtungen zuvorzukommen, 
die Nntionalheeresmnd1t aber mit dem Geist e der Vaterlandslieb e, der ZudJt, der Tapfer­
k eit zu b eseelen, der nirgends ein Fremdling ist , wo wohlgeordnete gesellige Einrid1tun­
gen das Heimisd1e teuer mad1en und zu Erkenntn is und Mehrung sein es W ertes aud1 dem 
einzelnen die Bahn öffnen. 

14. 
Auf das eutsdiiedeuste darf man als das Gesamtwohl des gemeinsamen deutsch en V nter­
landes b etreffend das aud1 für diese Lande so wesentlid1c Bedürfnis ausspred1en, daß das 
linke Rheinufer, nunmehr es seinen Grenzen nad1 Deutsdiland wieder einverleibt wor­
den, durdt undeutsdte Einrid1tungen länger aud1 der Tat nadi nid1t von Deutsd1land ge­
trennt hleibe. Die Sdieinorgan e, dns Land zu vertre ten, weldie clie franz ösisd1en Anord­
nungen auf ihm gegründet hatten, meist durch Willkür hervorgerufen, wareu , wie der 
E rfolg zeigte, nirgends geeigne t, für das allgemeine Beste mit Mut uud Ausdaue r sid1 
einem durdigreifenden Willen entgegenzusetzen. Wenn das Best ehende in d en Landen, 
die französisdier Herrsdrnft unheimgegeben waren, st uatsred1tlid1e Anerkennung e rh al­
ten hat, so mag dieses immerhin als Folge nadi sidi ziehen, daß d er B esitz dessen, was 
nad1 damals eingeführtem Gesetze durd1 on erösen Ve rtrag red1t smrißig war erworben 
worden, dem gegenwärtigen Besitzer un angetas tet bleibe; unmöglid1 kann es Staatsein­
rid1tun gen und Gesetzen auch für die F olge Dauer verleihen, weld1e, in sid1 nnvater­
liindisdt und verderblidi, nur durd1 revolutioniire Gewalt ins Leben gerufen sind. Dies 
würde allzubald den Rhein als Grenze zwisd1en deutsdier und fremder Sitte verewigen , 
ja, es wiirde einen Kampf <l er fremden mit der va terländisch en Sitte einl eiten, weld1er 
zu Gunsten der ersteren leid1t um sidi g reifen und audi den diesseits Rhein liegenden 
Landen Gefahr drohen dürfte. Mögen dahe r aucli für die linke Ilheinseite, wo und wie 
es die Gegenwart erlaubt, Einrid1tu11gen hervorgezogen oder gegründet werden, dem­
jenigen, was sid1 in de11tsd1en Verfassungen trefflidi bewährt hat, n eu es Leben auf ihr 
zu verleihen. Durdi diese Überzeugung soll nid1t ausgesprod1en werden, daß die früh er 
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vorhandenen Verfassungen ohne zeitgem iiße Umiind ernng wied crzuerwccken und in die 
Zukunft hinübe rzuführen seien. Ebensowenig soll sie den Wunsd1 ausspred1en, daß 
irgendein durdi fran zösisd1e Anordnung erzeugtes, ruhige Prüfung bestehendes Gute b ei 
zukünfti ger Einrid1t11ng solle ungenützt bleiben. 

15. 

Um die Umünderungen in <l er ständisdien Verfassung der Jülid1, Kleve, llerg und Mär­
kisd1en Lande, wie sie im Laufe d er Ze iten anders gewordene innere gesellige Verhiilt ­
nisse gebieten, in ihren Hauptzügen sd1ildern zu können, is t nötig, einiges allgemeine, 
teil s von de r Entstehun g der stündisd1en Verfassun gen in deutsd1en L anden, tei ls von 
d eren Begriff und 'Vesen iiberhaupt und d er Ve rsdliedenheit derselben von den in der 
frunzösisd1en Revolution e rzeugten be ratenden und gesetzgebenden Versammlungen 
vorangehen zu lassen. 

16. 

Alle ständisd1en Verfassungen Deutsd.1lands haben das hinsid1tlidi ihre r Entstehung 
gemein, daß sie aus dem Rate de r höher en, dem aufs teigenden Landesherrn e rst freier, 
dann en ger angesdilossenen Lnndesbe teiligten h ervorgehen. Dieses ist auf di e Ritter­
sd10ft ganz ebenso anzuwenden als auf die Städte, oder , wo geistlid1e Stiftungen land­
mitvertretende Glieder sind, auf geistlid1e Stiftungen. Will man dah er die Gestalt de r 
aus dem Rate der Landesbeteiligten allmühlidl sidi bildenden Landtage in deutsd1en 
Landen entwickeln, so muß man den Wendungen und Sdiicksalen der Hauptteilnehmer 
werdender Landganzen in ihnen nadigeh en. Diese sind, ihrer Natur nnd1 b esonders, b e­
sonderen lledingungen unte rworfen. Daher rührt es, daß die Gesdiidite der landstiin­
disd1en Verfa ssungen in Deutsd1land, teils nur aus der besonderen gesd1id1tlidlen Ent­
stehung d er einzeln en Laude in ihm kann begriffen werden, t eils überall die Gestalt 
e rworb en er Red1te triigt. Erleide t im allgemeinen die Zeit und in ihr die Stellung der 
e inzelnen Landbewohne r zu dem Landganzen b edeut ende Veränderungen und mad1t so 
Verände rungen aud1 in der landstiindisdien Anordnung wünsd.1en swürdig, so n ehmen allzu 
leimt für oberlläd1lid1e Betraditung, wo diese Veriinderungen über Gebühr aufgesdio­
h en werden, die erworbenen Red1te den Ansd1ein drück ender und einseitiger Bevor­
teilun gen an. Dieses war in Deutsd1land seit dem Absd1lusse des Westfälisd1en Friedens 
in versd1i edenen Beziehungen der Fall. Mnnd1es, dem eine Veriinde rnng notwendig gc· 
wesen wäre, blieb in einer unbewegten Ze it über Gebühr s teh en. In den Zeiten des 
fran zös isch en Umsturzes ermangelte man nicht, Haß gegen soldies und Le idensdrnft zu 
e rregen und das als ursprünglidie, in seiner Ents tehung b eabsid1tigte Ungered1tigk eit 
darzus tellen, was nur im Laufe der Jahrhunderte unpassend geworden , zu ansd1einen­
dcr Ungercd1tigk eit ent art ete. Es ist wesentlidl zu bemerken, daß di eser geh äss ige Au ­
sm ein sid1 verliert, wenn man an dem F aden der Gesd1id.1t e aufwärts in die Zeit en geht, 
in weldi en die e rworben en Red1te, die, übergeblieben, in Mißklang mit dem Gnn zcn 
gerieten, in Über einstimmun g mit dem Ganzen gegründet wurden . 

17. 
De r Begriff und das Wesen der st änclisd1en od er das Landganze vertreten den Verfassun g 
iilrnrhaupt fiihrt mit sid1, dnß in ihr a 11 e w c s e n t 1 i e h in d a s L a n d g an ze 
c in ge h e nd e n 1 n t e r esse n, ohn e Au slassung o<ler Hintansetzung irgendeines 
derselben, sollen dargeste llt sein . In dem Maße ein neues Interesse in einem Landganzen 
wesentlidt Grund gefa ßt h a t, is t es fiihi g, in die Vertretun g desselben aufgen ommen zu 
werden. Daß sold1e Int eressen neu sid1 bilden oder daß län gst vorhanden e Interessen 
dieser Art ein er verände rten Stellung zu d em Stantsganzen ent gegenreifen mögen , winl 
k einer, der mit der E ntwicklung geselliger Ve rhältnisse vertraut ist, zu verneinen wa­
gen. Wohlgeordn et k ann man die stiindisd:ie Verfassung eines Landes n enn en , wenn die 
in ihm vorhandenen Int eressen zu gleid1 rid1tig gefaßt uud in dem Wirkungskreise, der 
ilmen bei B eratung des Ganzen anzuwe isen ist , zweckmlißig ges tellt wird. Durdi das 
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erste wird wahrhafte Eintracl1t der Glieder des Ganzen auf das sich erste gefördert, so 
wie, wo sie falscl1 gefaßt sind, leiclll sim Parteigeist und Zwietramt zwisd1en ihnen e r­
zeugen. Durd1 das zweit e wird wahre Gleid1heit der sämtlid1cn landhe teiligt cn Glieder 
hervorgerufen . Diese ist vorhand en, wo jedes Glie d sicli au der Stelle findet, di e ihm 
gebührt, und so viel Spielraum zu seiner Wirkung hat, als fü r die Wohlfahrt des Ganzen 
von sein er Stelle aus ihm notwendig wird. Eine solclie Gleicliheit ist den Gesetzen der 
Natur und der Vernunft ganz ebenso angemessen als ein e die wesentlicl1en Interessen 
des Land es niclit untersd1eidende, ihre Ste llung und Bedeutung zerniclitende, a 11 v e r -
wirr e nde G 1 e i c h h e i t der Vernunft und der Natur sowie den ernsten Lehren 
der Gescliiclite zuwider ist. 

18. 

Die französisclie R evolution vergriff sid1 ebensosehr, indem sie die erworbenen Reclite 
und den Gang des Altertums in den versmiedenen Landen zugunst en oberfläcl1liclier 
Begriffe des Tages niclit a chtete, als indem sie, ohne Rücksiclit auf die weseutlid1en Inter­
essen jedes Lnudganzen und deren gegenseitiges Verhältnis zu nehmen, alle einer er­
träumten, nirgends gegen Willkür und Gewalt Scliu tz bietenden Gleicl1heit zum Opfer 
bramte. Durd1 beides bildet e sie die beratenden Versammlungen, Zusammensclrnrungen 
einzelner au s der Menge, die ohne Unterscl1ied ihres Standes und Berufs, ohne Kunde 
des Vorhandenen und verst ii ndiges Beruhen auf ihm, o ft von P a r te isinn vorgedriingt, 
um di esem Parteisinn zu frön en, in der ersten Zeit über alle wesentlid1e Wohlfahrt d es 
Ganzen clurcl1 Rednerkünste und den Dünkel der Unerfahrenheit sicli blenden ließen, 
in der letzte n Zeit die Befehl e eines unumsdiriinkten Gebieters unbedingt b ejahten. 
Beides ist dem Begriffe s tii11discl1 er Ve rfassung sowohl als der Denkart einer edlen und 
ruhigen Nation fremd. Denn diese erkennt die Unverbrüd1lid1keit der Vertriige an und 
den Wert der Vergangenheit, weld1e Gesetz und Freiheit ihr in di e Gegenwart über­
liefert. Stii11cliscl1e Verfassun g aber beruht auf notwendiger Versd1iedenh eit der ein 
leb endiges Ganzes konstituierenden Glieder. Sie untersd1eidet die wesentlichen und 
geordneten Interessen des Ganzen, sagt k eineswegs aus, daß, wer von eiern einzelnen 
Inte resse zur allgem einen Be ratun i; berufen sei, eigensücl1tig nur dieses einzelne Inter­
esse in ihr im Auge hab en solle, sagt dagegen aus, claß ihm die Stelle, welclie er in ull ­
gemeiner Beratun g e innimmt, nur gebühre, weil e r von dem besonderen, ihm eignenden 
Interesse zu ihr berufen ist. 

19. 
Von den Umünderungen , weld1e die s tiindiscl1e Verfassung d er Laude Jülicli, Kleve, 
Berg und Mark, veranlaßt clurcli gegenwärtig s tattfindende innere gesellige Vcrhiiltn.isse, 
in b ezug auf Anordnung derselben und Bes timmung d er sie konstituierenden E lemente 
zu e rfahren hat, sd1einen die h auptsäcl1lich sten : erstl id1, da ß den einzeln en, bisher nus­
sdiließ end zu den Landtagen berufenen Städ ten dieses Recl1t fortun nid1t mehr aus­
scliließend zuzugestehen, daß vielm ehr ein geLührencler Anteil an der Wahl der Ver­
treter des Bürgerstandes allen st iicltisd1er Ve rfassung fiihigen Orten des Landes zuzu­
messen sei; sodann, daß n eben dem rillerschaftlid1en Adel, welcl1er Lisher in seiner 
Vertre tung das mit ihm so innig zusammenhiin gencle Int eresse der laudbuu cncleu K lusse 
begriff, die lanclbauende Klasse in dem ihr zustehenden Maße unmitte lbar durd1 aus ihr 
gewiihlte E igentümer ve rtreten we rde. 

20. 
Die allgemeine Ve rtretung d es Biirgerst andes als des gewerbe treihenden, d es Bauern­
s tandes als ein es bedeutenden Gliedes des landhnuenden Interesses kann nicl1t umhin, auf 
s t iin discl1e Anordnung in sittlid1er sowohl als hiirgerlicl1er Rii cksicl1t die crsprielllicl1st en 
Folgen zu iiußcrn. Daß d er in allen B eziehungen so ehrwürdige und segensvoll e Stand 
des Landmanns, fortan dem Leben des Ganzen unmitte lbarer verbunden, aus dem Gan­
zen einer unmillelbaren Rückwirkung fähig werde, ist gewiß unter die scl1önst en Früd1te 
wahrhaft vorgeschrillener Ausbildung zu ziihlen. Damit übrige11S die Vertretung des 
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Bürger- und Dauernst andes in ihren W uhlubgesandten geordnet und von solchen Jn . 
dividuen gescheh e, welche durch Einsid1t in das Ganze ihres Gemeinwesens zur E insichl 
in ein allgemeineres Ganze sd10n vorber eite t sind, ist zu wünschen, daß allen bürgc r· 
liehen und biiuerlidlCn Gemeinden des Lund es ein e zu Selbstverwaltung ihres Gemein­
wesens zweckmüßige Verfassung gegeben und in ih r die Grundlage zu der Wahl der 
ständischen Vertre ter d erselben gelegt werde. Das R echt, ihre Magist rate aus Ortsein­
gesessen en selbs t zu wiihlen und vorzustell eu, war, wje oben sd10n erwähnt worden, ein 
früh eres verfassungsmiißiges Red1t beinahe a lle r Stiidte und F lecken dieser Lande. Das 
H erzogtum Kleve aber sowie die Grafsdrnft Mark und all e an sie grenzenden Tei le 
Westfalens besitzen in ihren sogenannten Erbent agen ein e Kommun ale inrid1tung, weld1e, 
zu ihrem bisherigen Zwecke durdrnus mus terhaft zu nennen, mit geringer Umiinderun !; 
für die Wahl der Vertre ter biiuerlid1er Gemeinden könnte in Anwendung gebrnd1t wer­
den. Die H ers tellung oder E inrich tung sold1er biirgerl id1en und biiuerlichen Gemein de­
verfassungen würde in ihrem Zusammenhange mit Kreis- und Provinzial-Verfassung, 
indem sie Ordnungs- uncl Gemeingeist überall förderl e, n eben de n oben berei ts berühr­
ten Vor teilen für die GescLiiflslcitung des Ganzen überhaupt geeign et sein, mand 1cs 
wesentliche Bedürfnis zu b efri edigen und wohltiitige Folgen aller Art für das All gemeine 
nadi sid1 zu ziehen. 

21. 
Der landsässige ritterschaftlid1e Adel der Land e Jülich , Kleve, Berg und Mark ha tt e zu 
der bish erigen Verfassung derselben eine bedeutende Stellun g, welche auf sei ue Ent· 
stehung und seine anf ün glid1 ganz freie, nur F ehdefolge in sich schließende Verbindung 
zu dem aufsteigenden Landesherrn gegründet, das Redll erblid1er Landesvertretung ihm 
zusid1erte. W endet man clie Begriffe späterer Verfassungsansidi ten auf ihn au, so sd1loll 
er eine zwiefache Bedeutung in sid1. Die erste war die eines ansehnlichen, im Lande 
gelegen en, weni1>s tens der Summe seines Ertrages nad1 e rblidi-untrenubaren Grund­
b esitzes. Die zweite die der Erh altung d er Gesd1led1t er und alles des sittlich Würdevoll en 
und Großen, was an di e E rhul tung der Gesd1led1ter in ein er Nation geknüpft ist. In der 
Tat war, solange urspriingliclie Sitte im Adel b estand, der Begriff strengerer Ehrh aftig­
k eit von d em langer Viite rfo lge niemals für ihn getrennt. Die Ahndung dieser zwie­
f adlCn Bedeulung neben der Anhünglid1kei t, die jede ihrem eigenen Wohle nicht fremd 
gewordene Nation der Dauer ihrer Einrichtungen widmet, moch ten verursacht huben, 
daß der bloß e B esitz eines Gutes, auf weld1em Landstandsdrnft h a fte te, aud1 i11 der Zeit 
nod1, in weld1er beinahe alle p er sönlid1en Vorzüge in dingliche war en verwand elt wor· 
den , wenn der Besitzer nidll zugleich das Alt er seines Gesdiledlles bewähren und An­
stalt en fü r die Fortdauer d esselben treff en ko11nte, k ein Recht, erblich er und geborener 
Landstand zu werden, verlieh. Daß größerer und erblid1 untrennbarer Grundbesitz -
ein Desitz also, weld1er von dem Wo hl und Wehe des Landes nur mit große r Unbe­
quemlid1keit geschieden werden kann - zu Vertretung cler Landesbediirfnisse einen 
vorzüglichen Grund abgeben könne, ist zu einleu d.t tend, als daß es von jemand sollte 
b estritten werden. Daß der große, erblid1 unt re11nlrnre Grundbesitz zur allgemein en 
Wohlfahrt des Landes gegenüber dem zerstückbaren, beweglidien in einem gewissen 
Verhiiltnis müsse erhalten werden, ist eine den e insidllsvollsten Staa tsverwa ltern un­
serer Zeit gleid1falls wieder geläufig gewo rden e Wahrh ei t. Man darf aber wohl fra gen, 
ob es zum Nutzen eines Staa tes gereid.1en werde, wenn ei ns Hed1t, erblid1e r Lands tand 
desselben zu sein, hloß auf das Maß des Besit zes b eschriinkt und allen Zusammenlrnnges 
mit sittlicher Wiircle und an sie gekniipfter Dauer des Gesdilechtes en1bunden werde; 
das h eißt , oh wir di ejenige Nat ion mehr eh ren wü rd en, weld1e d as Rech t, erblid1 er 
Vertrete r in ihr zu werden, sogleich dem Emp orkömmli ng zuspr üd1e, wenn er , vielleicht 
clurd1 rud1bar unlautere Mi ttel, sid1 das Vermögen e rworben, eine b ed eutende Land­
masse in ihr zusammenzukaufen und un ge teilt zu vererben, oder vielmehr diejenige, 
weld1e neb en d em Besitz einer bedeutenden Grun dmasse, um das Rcd1t erblid1er 
Vertretung in ihr weiter bestehen zu lassen, ve rjährtes Verdi enst de r Vorfuhren oder 
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lange Dau er ein es im Wohlstande erhalt en en Geschled1tes, und zwar beides in zweck ­
mäßig bestimmtem Maße, um es augenbliddid1 zu erwerben , entsd1iedenes und aner­
knnutes Verdienst fiir das Vaterland forde r te. Wenn ein edlerer Zeitgeist entsd1ieden fiir 
das letzte stimmt, so kann nati.irlid1 in Zukunft nid1t Frage sein, ob neben gebiihren ­
d em Grundbesitze ein e gcset.zlid1 e Dauer des Gcsd1l edllcs aussdili cßend den Zutritt zu 
dem landstiindisd1en Adel e rwerben od er ob neb en ihm ein wesentlid 1es, fiir das Vat er­
land wahrlwft bedeutendes kricgerisd1cs, bürgerli d 1es, sittlid1es, geisti ges Verdienst 
zu Aufn ahme unter die Glieder desselb en gleid1falls befiihigen solle. Der Adel wird, 
indem er sold1 cs Verdiens t in sich einsch ließt, in seiner wuhren Wiird e n eu b efestigt 
we rden. E ine Frage für die Zukunft hleibt, wie die Entsd1eidu11 g über solch1:5 Verdi enst 
solle angeordn et sein, und es ist zu wünsd1en, daß eine Bestimmung fi.ir sie 'aufgefun­
den werde, wc ldie vo r allem ihr seihs t d ie geziem ende W ürd e sid 1ert , den l:indst iindi­
sd1en Ade l von ein em zu weiten Offen stehen ganz ebensosehr als von e iner zu engen 
Abgeschlossenhe it fern ehiilt, ihn in s id1 selbst stark m ad1t und gegen das Oberhaupt des 
Landes sowie gegen di e übrigen St iinde desselbe n ihm ein e wolilt ii tige Stellun g ver­
mittelt. 

22. 

In un seren Tagen sieht mau gauz so, wie es zu den Zeiten der einbred1ende11 frnn zösi­
scbeu Umwälzung gesdrnh, den We rt Cl'bli cb er Vertretung in s tiindisdi cr Vc„fassun g hiiu­
fi g verkennen, den mit ihr innig verbundenen Degrilf ed1ter F l'eihcit aber m it dem Be­
griff sogenannter Gle ichheit, das heißt der Aufl ösung nller fest geordneten R ed1te und 
Daue r verspreruenden Einri dllungen, verwed1seln. 'Vürde bei Erneuerung der deutsd.1en 
Verfassungen diesem durd1 die Erfahrung aller Zeiten, durd.1 die Verwirrun g d er le tzten 
französisd1cn Ze it aber blutig wide rlegten Irrtum R aum gegeben, so würd en wir bald 
di e F estigke it des geselligen Bnues in un serem Va terlande steigend in Schwanken gerat en, 
die neuen Einrid1tungen aber statt segensvoller Dauer entgegenzurcifen aus Wandel in 
\V nndel stürzen sehen. Wir würden jen em Geiste sclbstisd.1er uncl un nd1igcr B etrieb­
samkeit, wcld1er, allen fri edlid1en Trieb en der Verehrung und Anhiiu glidik cit feind, 
das vorh anden e Gute undankbar gerin gsd1ütz t, nad1 einem vorgespiegelt en, selten Prob e 
best ehenden B esseren dagegen mit ve rderblirue1· E ile greift, fortan k eine Sruranken zu 
setzen wissen . Audi bei uus würd e de r 'Vahn überhandnehmen, daß die nad1 Ze it und 
Bedürfnis ruhig gegriindeten Einrid1tuugen unserer Vüter nid.1t, wie es wahr ist, in 
mand1em und wesentlid1em zu verbessern, vielmehr, daß sie durdrnus zu zernicht en und 
claß n eu e, nad1 k eiuem anderen Maßstabe als dem eign er und augenblicklid1cr Über­
zeugung gesd ialfene Eiurid1t1111gen au ihre Stell e zu setzen seien . De r D enkart dieser 
Blütter darf wohl d e1· Vorwurf nidll ge madit we rden, daß sie enge uud aussdili eß cnd 
das Alte b egün stige, dem wiirdigen Neu en aber k ein e K raft und k ein en E influß gestat­
t en wolle. Ebensowenig wollen sie e rblich er Ve rtretung eine ih r uid1t gcbi.ihrcnd e und 
sie vereinzelnd e Stellung in der Verfassung erwerben oder aud1 zukiinftigcn Gliedcm 
der Verfassung, deren Natur zu erblich er Vertre tung eignet, den Zug1m g zu ihr vc r­
sd1ließe11. E s wiirde abe r tade lnswert 8eiu, die wahre Dedeutun g e „blid1er Ve rtre tun g 
furd.1tsam in ihu en zu versd.1weige11, die n ümlid l: Dauer in das Ganze zu bringen und 
als vermittelnde Kraft des Staa tes eb ensosehr den Wogen ungestiimer Neue rung als 
den en alle Sdiranken iibersd1weifendcr H errsd1sud1 t ein Z iel zu setzen. Da ß dieses ihre 
wahre B edeutung sei, wird cl11rd1 ein nid1t zweideut iges Zcid1 cn des Tages bes t iitig t , 
denn es vereinen sid1, erblid1e Vertre tung in Sd1a ll c11 zu st ellen, so wohl di e, w e 1 c h e 
oh ne E in s i c ht ua c h e in e m unhaltbar e n N e u e n [ ge) lü s t c u , a l s 
di e, w e l c h e wid e r s t a nd s lo se und F„ e ih e it ze rni c ht e nd e H e rr ­
sc h a f t g e r 11 e f o r t s e t z e n m ö c h t e n. 

23. 
Daß der landst iindisd1c Adel dieser Laude mit wahrhaft vnterliindisd1em Sinn e sid1 be­
r eit zeige, allem denjeni gen zu entsagen, wns, wiewohl früh er mit Recht ihm zustehend, 
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der Wohlfahrt des Ganzen gegenwürtig sich unangemessen oder nachteilig bew eist, 
ziemt ihm ebenso sehr, als daß er ohne Zaghaftigkeit etwa neu erregtem Sd1win del 
vaterland-zerrüttender Begriffe gegenüber eine Stellung begehre, welche ihm Kraft 
gewiihrt, sid1 zu erhalt en und den ernsten, gegen <las Gesamt wohl ihm obliegenden 
POid1ten zu genügen. Unter den früh er ihm zusteh enden, der Gegenwart nicht mehr 
angemessen en Red1ten desselben ist des Genusses der, n eb st mehreren privilegierten 
Städt en, ihm aussd1ließend angehörigen Landstand sdiaft sch on erwiihnt worden. Als 
ein ähnliches de r Zeit nid1t mehr an gemessenes bisheriges R ed1t dcsselhen, in den Lan­
den wenigsten s, von welchen hie r die Rede, ist die mehr oder minder ausgedehnte 
Steuerfreiheit sein er Güte r zu nennen. Dieses letzt e war übrigens bisher sd10n ein ganz 
von der P ersönlid1keit des Adels abgelö tes, bloß auf eiern Grunde haftendes Redit; 
teils lüßt sid1 i.lurd1 Tatsachen aufzeigen, wie b ei ed1ten Gemeinbedürfnissen der Adel 
in freiwilliger Beihilfe di eses Red1t es, wo es ihm zugute gekommen, immer s id1 b egeb en 
hat. Ein weiter es Red1t desselben, wcldtes, wenn es sd1on n a türlich und in dem Laufe 
der Begeb enheiten notwendig entstanden war, dod1 gegenwärtig k eine Anwendung 
mehr finden kann, ist das ausschließend er B ekleidung der h öch s ten Landesstellen durd1 
ritte rbürtige Eingeboren e. Stellen, we ld1e sittlid1e und geistige E igensdiaften vor­
zugsweise erfordern, sollen ohne Absd1luß hervorragenden sittlid1en und geistigen 
Eigensdrnften offen gestellt sein. Zuletzt könnte man hi er einige bäuerlid1 e Verhältnisse 
anführen, weld1e freilid1 gleid1fnlls nid1t d em Adel, sondern dem Grundbesitze r zu­
stehend, wiewohl sie aus früh eren Zeit en red1tlich he rs tammen, cler Gegenwart nid1t 
mehr angemessen e rsd1einen. Diese sind teils in sich zu versd1i edcn , als daß etwas 
Allgemeines über sie könnte geiiußcrt we rden, teils mögen sie wohl fiir den Inhalt be­
sonderer landtiiglicher Il eratung, k eineswegs aber für eine Untersud1ung geeignet sein, 
in weld1er über die he rzust ell ende Form e iner sold1en Ilerntun g gehandelt wird. 
Audi bei ihnen können Vertriige modifiziert, k ein eswegs ab er willkürlid1 verworfen 
werden. Es ist wert zu b emerk en, daß in der Niihe des Rheines niemals drüd<ende 
biiuerlid1e Vcrhiiltnisse stuttfanclen oder d aß die, wcld.ie e twa stattgefund en, seit un­
dcnklid1en Zeiten erlosd1en sind. W enn in anderen T eilen d er hie r zn heriicksichtigen­
den Lande clrückencle Verhiiltnisse dieser Art his in spiitere Zeiten h erübe r dauerten , 
so war man in ihnen iu dem le tzten Jahrdrcißig überall heclad1t, sie red1tlidi umzuge­
st alt en, und aud1 gegenwärtig sind dafür zweckmiißige E inrid1tungen getroffen. 

24. 

D11ß so, was un zweckmäßig in den Einrid1tungcn früh erer Zeit, entfe rnt, ihr rechtlicher 
Bes tand aber anerkannt uncl was nützlid1 in ihnen erprobt ist , fes tgehalten werd e, 
sd1eint das zuve rlüssigste Mittel, das Streitende in cler Gegenwart zu versöhnen, dem 
Bau aber, J en wi ederh erzustellen di e Zeit h eischt, Dauer für clie Zukunft zu gewiihren . 
Der wilde Dran g der letztver gan gen en Jahre hat ebensosehr ge lehrt, k einem 11 cues 
Leben gewinne11clen Guten sid1 abzusd1ließen, als er gelehrt ha t, den Wert des sd1on 
vorhandenen dankbar zu fühl en uni.! einer Anmaßun g des Best en zu mißtrauen, weld1e 
damit b eginnt, was ein e würdi ge Vergangenh eit zeitgemäß gegründet hat, unbead1t et 
zu lassen. 

762. Denksduift Chr. Sd1losscrs 
S1ein·A. C l/31 n: Ab adirifl . 
Drude P en z, S1ciu V S. 226 II. 

[Frühjahr 1818] 

Die St ellung des A d els in Staat und Ge.~ellsdwft. Gesdiiditlid1e Entwidrlttn.g d er 
Adcls1!erhiilt11.isse in Detttschlw1d. ß edeutu.1tg un.d Rolle adliger Korporationen. 
Adelsideal. Maßstäbe fii.r Ert.eilu11g d es Adels, sein Verhiiltnis zu d en. anderen 
Ständ en. 
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Die Anordnung d er Adelsverhältni sse setzt voraus, daß überh aupt korporativen V er· 
h ältnissen bei den geselligen Einrichtungen un seres Vaterlandes soll R aum gcgclJcn we r· 
den. Der Adel hat a lsdann eine dieser K orporationen zu bilden, und es vers teht sich 
von selbst, daß seine Rechte die der übrigen Korporationen und d as Wohl des geselligen 
Ganzen nicht b eeintriid1 ti gen dürfen. 
Ob die k orporativen Grundsiitze den geselligen E i11rid1tungcn 11atürlid1 un d no twen dig 
seien oder ob die neueren Glcid1heits-Ilcgriffe für sie eintreten könneu, ist eine Frnge, 
die jenseits de r hier anzustellenden Untcrsudrnng l iegt. We r in dem Leben d er Vö lke r 
und Familien die Bande de r Ehrfurdit zu achten versteht und aus Erfahrung weiß , 
wie wenig in bezu g a nf F reiheit und Rcd 1t ein persönlid1 cs, un<l wie viel ein morali. 
sd1es Individuum vermag, wird nicht zögcru, sid1 für das e rs te zu entsd 1cidcn. 
Die geselligen Verhältnisse beruhen uuf sehr einfad1en, immer vorh and enen ode r W C· 

nigs tens imme r wiederkehrend en Il:iscn. J edes Volk h at neben den allgeme inen ihm 
eigentümlid1e. 
Die P olitik brand1t daher in unsern T agen nid1t e rst erfunden zu werd en. Ebensowenig 
was d e ut sc h ist. Bedürfn is unserer T age is t Gesetzgebe r-Verstand, cl . h. F iihigk eit, 
n11d1 ungeh euren, das gesellige Gebäude bis in seine Grundfesten bewegenden Erschiit· 
terungen die Grundfest en in ihm wied era ufzufinden und iiher ihnen ein dauerndes 
Gebiiucle tugangemessen zu erneue rn. 
Von d em Adel gilt dieses in ein em vorzüglid1en Sinn. Kenn tnis der U e d in g u n ge n , 
u nt e r w e l c h e n se in e früh e r e n V e rh iiltni sse s i c h ges t 11 lt e t e 11 , 
und K enntnis cl esse n, wa s u n t e r a 11 c n B c cl in g u n g c n se i 11 \V c s c n 
a u s m n c h t , wird ihm eins Auge sdliirfcn f ii r das, was er für die h e ran nahende Zu· 
kunft zu wiinsdien, zu förd e rn, zu ve rmeiden h at. 
Man hat, unter älteren Völke rn wenigs tens, Aclcl au fzuweisen, der das wahre Verhiilt­
nis des Adels zur Gescllsd1aft durdrnus mißverstan d und auf d iesen Mißverstand ge· 
gründet wa r. Er trug Red1 te d er Erhlid1 kcit in Region en, in weld1e sie nidll gehören. 
Der deutsd1e Ad el, wenn sdion seine h csondere Stellung in früh eren Zeiten nid1t 
meh r in allem de r so mächti g veränd erten Gegen wa rt und Zukunft angemessen is t, tat 
dieses seiner Grundl age nad1 nie. 
Diese Grundlage ist dreifad1: 

1) Bed eutender e rblid1 zusammen geh alten er Grundbesitz. 

2) Erhaltun g und Sid1enrng der Gesdi lcd1tcr . 

3) Si t tliche Würde, Bewahrung des Besteh end en in L eben und Ve rfassung, was h eiclcs 
in sich zusammenhängend, zugleich an dns Obige geknüpft ist. 

K ein Glied dieser dreifad1en Grundlage kann übersehen oder darf verletzt werden . 
Adel ist ebensowenig ohne die angemessen en m a t e r i c l 1 e n als oh ne die ange· 
messenen s i t t 1 i c h e n Bedingungen zu denken. 
Das Wesen <les d eutsd1Cn sowie e ines jeden auf seiner wahren Grundl age be ruhenden 
Adels unt e r u 11 c n B e d ing u ng e n k ann folgende rm aßen beze idmet we rden . 
Der Adel ist i n s e i n e n m a t e r i e 1 1 e n B c d i n g u n g e 11 auf großen, va terliin­
clischcn Grundbesitz gegründet. 
Dieser gibt ihm ein von dem Wohle d es Gnnzen clurd1 aus untrennbares Interesse. 
Er gibt ihm eine b edeutende Stellung zu dem Obe rhaupte d es Staates, 
eine nid1t minde r bedeutende Stellung zu den um ihn wohnenden k leineren Grund· 
b esitzern und denjenigen, di e seine eigen en F elde r hauen . 
Da raus entspringt ein geordne ter Ante il an der Lantlesve rtcidi gung sowie an de r Lan· 
desve rwaltung und Ver tretung der Lnndes-Briiuch e und -R ed1te. 
Eine Verspli llerung alles Grundbesitzes hat Untergrabung aller Sill e, aller Zud1 t, 
aller Freiheit, alles langd auernden Wohlstandes zur notwendigen Folge. 
Der Adel hat cl urd1 zweckmäßige Erbfolge die großen Massen des Grundb esitzes im 
Lande e rblid1 zusammen zuhalten. 

869 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 5, Stuttgart 1964 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

ANL A GEN 

Hier tret en entsd iieden er die s i t t l i c h e n Be d i u g u u g e 11 des Adels h ervor. 
Der Adel ist nls Erh alter der Gesclilecl11er de r Na tion wicl1tig; 
er erh iilt Pflidt ten gegen se ine Familie, welche di e übrigen Stiinde ni cht h uben; 

er erh iilt P fli cl1tc11 zu Aufred1terhaltung der Sille und al les dessen, was Sitl e liiute rl 
und s tützt ; 

des engcu Bedürfnisses, drückender und k leinlicl1er Verhältnisse durd1 sein en Stand von 
Jugend au f überhoben, ha t er d ie Pll ich t, diesen Vort eil d urd1 e rnste Zucl11 und B il­
dun g, wärmeren An teil am Guten , größere Tüclttigk ei t und Milde, Ahndun g des Nülz· 
lid 1e11, wo es erst k e imt, d en übrigen Sliiudcn gegeuzuwiegen. 
Über dem Gange der Adelsverhiiltnisse in Dc111sd1 lund li egt im ganzen vi el Du nk el. 
Schon in den ii ll es ten Zeit en, bei großer all gemeine r Freihei t, bestand ein s tarker Adel, 
w11h rsd1einlidt ursprün glich durd1 die [he r]vorragends ten Besitzer, d ie H ii up ter d er ein­
wandernden k leinen Scl1arcn, gebi ldet. Inwie fern e r abgeschlossen war oder n id11 , 
wie e r e rtei lt wurde, ist unbekannt. Im Krieg und Fried en h atte e r e ine bede utende 
Stellung. Er besa ß eine h öh ere \Vehrung, ke ine Reel1t e über nud gegen das Gesetz. 
Dieses könn lc mnn die e rsle Epoel1e des deul sel1 en Ade ls n enn en. 

Eine nllllcrc nnd von dieser erste ren sehr ve rsel1icde11e Stelluug ist ihm zugeteil t, uud1 -
clem eins Kaise rtum im Abendlande wnr e rn eut word en, das Christentum und in ih m die 
kirelilich en Eiuricl1tun gen d es Mit telalt ers ih re Wirkung fiihlbar zu madteu b cgonuen 
uucl die ii lt es te gemeine Freihei t großen teils sid1 in ll ö rigk ei1 sred1te verwandelt hatte . 
Diese Stellu ng ode r T rümmer und Folgen von ihr ha t er bis in die le tzten Zc iteu 
hcrübergehrnel1t. 
In d ieser Zeit find en wir deu zu e rteilenden Adel von kniscrli d1er Mujestiit uusflicßen. 
Frühester Adel und aus den H örigk eits-Verhält n issen gere tte te früheste Freiheit sel1einl 
sielt in ihm zu misel1en, Adelsred1te und früh e re Freiheitsredtlc sel1ein cn in ihm zusnm· 
menzufallen und den llörigkcil s rcelt len gegenüberzutre ten. Mit d er Zeit , von welel1er 
wir uiel1t sagen können, wie der Adel in sielt abgesel1lossen war und was erfordert 
wurde, ihn zu erhalten, könn en wir gewissermaßen seine zweite Epoel1c selil icßcn. In 
diese r Epod1e ist der sp iit ere Begriff von Land und Landeshe rr in Dcutscl1lund nod1 
niel11. vorhand en. Seine Sp uren werden eben siel11bur, ob ein hohes Gesdt lcdtt dazu 
em porsteigen könn e oder ob es sielt uuterordnen miisse, hiug vou Schicksalen ab. 
Das spii terc Mittelalter zeiel111e t sid1 durel1 ein e s trenge Abgcsd1lossenh eit aller V erhiilt­
nisse aus. Diese Abgeselilossenheil g riff nud1 in den Adel ein. Er schloß sidt in Innun­
gen zusammen. Di ese Innungen waren als Ritterinstitut über di e \Veit verbreite t, im 
einzelnen oft auf sehr r eelle, den Fumilieu niitzlidte und notwendige Sti ftun gen ge· 
griindel. Sie iso lierten aber clcu Ade l sehr nael1 außen sowohl als unte r siel1. Di e 
Ad elsp robe, mit Stifts· und T urnierfiihigk eit zusammen fa llend, die Degriffe von Eben­
bürtigk eit, st renge ausgebilde t, datie ren aus dieser Zeit. Mnn kann sie die dritte Epod1c 
des Ad els nennen. Der Ad el, eium ul anr dem \Vege, seine besonderen Red1te fest zu 
begrenzen, h atte wohl Ursadle, bei ihm zu beharren. Denn de r Brie fadel begnnu in ihr 
un d würde ohne gegenwirkenden Verband seh r bedeut ende und bestimm te Vorteile 
durel1 ein Diplom zugünglidt gemnel1t haben . Indessen tra leu seine EinrielJl un gen mit 
der Umwel t allmiihlielt iu Mißstand. Land- und St ndtud cl, adlige lnnutq;en unter siel1, 
Ad el, Biirger· und Baue rns laud gerie t en in Spannuugen, die siel1 bei e ine r auße rdem 
groll en sicl1 bereitenden Giiruug in den Geistern zule tzt niel1t mehr verhehlen lietleu. 
Eine vierte Epod1e des Adels in Deu1sel1lnnd kön nte man von den Ze iten Kaisers 
Maxim ilian I. bis auf die cle r franzö sisd1en Revolution annehmen. Unter Maximilian 
und uaelt ihm gewinnt Deulsel1land nach außen und innen ein e der früh eren kaum mehr 
iih11liel1e Gestalt . Begriffe über Regierung, Geset z, Sitte des Krieges n ehmen überh aud, 
welelten die b estch endeu Aclelseinrid11ungen niclll mehr lebendig anpassen. Der Adel 
ern eut seine Einriel1tun gen uieltt, sie we rden immer trümmerhuftcr, für dns Gute, was er 
geni eßt, kann er der Lage der Sael1c nael1 uidtt ein gegenwiegendcs Gute von sielt aus· 
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gehen lassen. E r wird mißverstaud en, verh öhnt, vcrworfcu. Die F luten der Gleid1hcits­
lchre und was ih r fol gt s trömen über die \Veit. 
Der eben gegebene flü cli tige Überblid< der friih ercn A d c 1 s v e r h ü 1 t n i ss e iu 
Deulsd1land und d er Be d i n g u n g c n , u n t e r w e 1 c 11 e 11 s ie s i c h g es t a 1 -
t c t e n, gibt fiir die zukünftigen W iinsch e d es Adels zn zwei bed eutenden Bemerkungen 
Anlaß. 

Die ers te is t : wenn ohne Zulassung korpora tiver Ve rhiilt nissc in d en geselligen Ein rich­
t ungen weder Recht n och Fre ihei t, n och Sitte dauerrnl kann nufrechtgeh alten werde n, 
so bringen doch korporative Vc rhii ltnisse, wenn sie in e ine kastcn mäßige Sturrh cit aus­
arten, Ve rderben. Daß dieses in früh e ren Zeil en hier und du der Fall wu r, lrnl d en un­
vcrs l iindigen Gleid1heitsrednern d er frun zösisch en und gegen wiirligen Zeit die Möglidl­
k eil gegeben, unter dem Namen K ast e di e Korporations-Verhä ltnisse verhaßt zu 1na­
clten. Aufgabe für die Gesetzgebung d er n iid1s len Z ukunft ist, f n kt i s c h die r i c h -
l i g e G r e n z e z w i s c h e n K o r p o r a t i o n u n d K a s t c zn ziehen. 

Die zwei te is t : wenn man in den neu esten Zeiten den Bestand des Adels mit dem Miid1-
tigwerden d es Leh enssystems zusa mmengeworfen und, indem man dieses entst ellte, 
a11d1 jenen verungli mpft ha t, so s teht fiir Deutsdiland fesl, daß ein starker Ad el in ibm 
vorhanden war, eh e das Leh en ssys tem nod1 selbst nur in sein en K eimen existierte. 
E r lrnsaß ein grofl es Allode, un abh ängig, frei, und vor d en Leh en ; e r erhielt L eh en, 
weil er s tark begüte rt war, von denen, so seinen Beis lan d bruudtten - dies beweis t 
sein wirklicher Besitzstand und das Vc rhiiltnis sein es Allodi al-Vermögens zu scineu 
Lehen . Wenn durch den Lauf m ensddid1 er En twicklung vieles, was das Lche nssyst em 
mit sid1 brad11e, erlosd1en ist u nd ferner erlösdien wird, so fo lgt daraus nidtt, daß 
aud1 der Bestand des Adels zu erlöschen h abe. Der Geis t der Freiheit, weld1em 
Deutschland gegenwärtig entgegengeht, ist ganz so wie di e Bildungszustände beide r 
Zeiten mit dem Geiste der Freihe it in d er ersten Adcls-Ep odte kaum in irgend e twas 
zu vergleicl.ten. 

Dod1 h aben beide das miteinand er gemein , dafl sie d as allgemeine Gesetz ehren und die 
Teilnahme an ihm als Zeid1 en der F reiheit ud1ten. Von der en standenen Leh cnszeit 
au bis au f Maximilian I. war d as allgemeine Gese lz sehr vielen einzelnen Red1ten und 
Redttsverhültnissen gewicl.ten . Der Adel wird in seinen zu e rneuernden Einridllungen 
diese, wenn gut geleitet, sehr segensvoll e uncl wiinsd1enswürdige Neigung der Gegen­
wart z u a 11 g em e in e r Gese t zes k r a f t benditen müssen. 

Wenn se it der zweiten Adelsepoch e das Reid1soberhnupt und seine Ve rweser den 
Adel e rteilen konnt en, so konnt en sie dururn dodt nidtt die Red1te der einzelnen 
Adels-Genossensdtnften e rteilen. Sie gaben, iudcm sie adelten, nur die Fiihigk cit , nad1 
den Gesetzen, welclie die jedesmaligen Gen ossen sd1a ft en auflegten, in dieselben zu 
reifen. Di e G 1 i e d e r d e r a d 1 i ge n G c n o s se n se h a f t c n, di e a ll ein waren 
d er e i g e n t 1 i c lt e Adel in Deutsddand, di e Geadelten außer ihnen waren in einem 
s trenger en Sinne nur ade 1 s f ii h i g. Rid1tiger als „daß der Kaiser und seine Ver­
weser g e ad e l t haben", wiirdc man sugcn, „daß sie h ätten Ad e 1 s f ii h i g k c i t 
e r t e i 1 e n können". 

Die Ein sicht in die bish er b estande nen Verhältnisse des Adels wird also vorziiglidt aus 
Kenntnis de r An ordnung der bisher igen Adels-Genosscnsdrnften zu sd1öpfen sein. 

Hinsid1tlid1 ih rer ist ein Zwiefad1es ins Auge zu fu sscn: 

E rstlid1: ob die Vorzüge, weld1e die Adelsgenossensd1n ft en ve rliehen, nidtt die Grenze 
überscl.tritten, innerhalb weldter sie r ed1tlid1 u nd niitzlid1 b es tehen konnt en. 

Sod ann, ob die We ise zweckmäßig war, durd1 welch e Aufnahme in die Adelsgenossen­
schaften konnte erworben werden. 

J ed e Korporation h a t ihrer Natur nad1 Glied des geselligen Ganzen zu sein und die­
ses Ganze zu heb en und zu fördern. Ihre besonderen Anstalten dürfen d ah er ebenso-
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wenig dem Wohl dieses Ganzen wide rs treiten als da aussdiließend e intreten, wo Bedürf­
nisse nid1t des Einzelnen, sonde rn des Ganzen soll en gestillt werd en. 
Ble iben die Anstalten jeder, und also aud1 der Adelskorporation, in dieser zwie faclien 
Grenze, so ist gegen tiie vernünft.igermaßen nid1ts einzuwenden. Sie sind dann als Privat­
stiftungen anzuseh en und miissen als Privatstiftun gen geehrt, als solch e in ih ren Be­
dingungen erfüllt werden. 
Der Adel bedarf sold1er Stiftungen . Dcnu seine b esondere Vere rbuug b ei eiu er ihm 
notwendigen Entfe rnung von gewissen Art en des Erwerbes (wovon unten gen auer wird 
gesprod1 cn werden ), legt ihm die Sorge für die n ncligeb orcn en Söhne uud weiblid1cn 
Familienglieder als Pflid1t auf. 
Daß an Stiftungen und Stiftungsb edingun gen gewisser Familien aud1 nur gewisse Fa­
mili en t eilnehmen können , ist durdiaus k ein U nrcdtt gegen andere und fließt aus d er 
Natur der Sndie. 
Griffen im Millelalt er Adels-Stiftungen in all gemeine B edür fnisse übe r, wurden zum 
Beispiel Ahnen fiir d en Eintritt in das Domkapitel, e in a 11 g e m e i n e s 1 n s t i tut, 
erfordert, so ist dieses als gesd1eh en histo risd1 zu würdigen, mag aber fortan ·als über 
die Grenzen einzelner Korporations-Verhiiltnisse geschritten nicht sta ttfinden. 
Die W eise, durd1 welclie Aufnahme in die Adelsgenosseuscliaften konnte erworb en 
werden, war bish er - bis auf sehr wenige Ausnahmen - au ssdtlie ßencl die Ahnenprobe. 
Ein Mille), die vom R eiclisoberh aupte ad elsfiihi g Gemaditen nid1t augenblicklich und 
ohne Bewährung in die Red1te und Genüsse adliger Genossen schaften eintre ten zu las­
sen, war notwendig. In der Ahnenprobe li egt das Gut e, daß sie durd1 Gen erationen 
durd1geerbt e adlige Lebensweise, lange Dauer im Lande und eine gewisse Standes- und 
Wohlstandshöhe zum Gesetze m ad1t und so der a<lligcn Genossenscliaft e ine angemes­
sene Würde sid1ert. Dieses wesentlid1 e Gute darf in ihr nicht verkannt werden . 
Schl imm ist b ei ihr, wenn sie aussd1l ießen<le We ise der Genossen sdtafts-Aufnahm e wird. 
Nur der, dessen Geschled1t eine Geschid1te hat, k nnu d ann Vorteile e ine r gewissen Stan­
deshöhe genießen, nicht der, d er durdi verdie nstvolle Ta ten seinem Gesd1led1te eine 
Gescliid1te beginnt. E s ist nid1t zu leugn en, da ß durd1 den entsd1icden en Absd1lul.l von 
der außerordentlidt vorhandenen und entsteh enden Trefflidtkeit , de r in der Adelsprobe, 
wo sie einziges Mittel zu adliger Gen ossensdtaft zu gelangen, liegt, d er Adel bish er das 
Leb en der Nation und gewiß nidtt zu seinem Vorteile von sid1 entfernt hielt. 
Ein Mittel, die Aufnahme iu die Adelsgeuossensclia ften ode r d en eigentlidien Adel in 
Deutsd1land aud1 für die Zukunft zu motivieren, is t um so notwendiger, als nad1 der 
Auflösung <ler früheren Reid1seinheit je<les deut sd1e Landesoberhaupt das Red11, A<l els· 
fübigkeit zu erteilen , sid1 aneignet. Mehr als je, wenn nicht unser Adel zu einer bloßen 
Erweisun g der Gunst entarten und der \Villkür preisgegeben sein will, hat er seitdem 
über dem U ntersdtiede zwisd1cn den bloß Ad e 1 s f ü h i g c n und dem e i g c n t -
1 i eh e u Ad e 1 zu wadten . 
Ein K orporntions-Verhliltnis, um ihm die sittlid1e und materielle Haltung, ohne weld1e 
er nid1t besteh en kann, zu sid1crn, ist unbedingt es E rfordernis seines Daseins; Stiftun­
gen aller Art sind ohne dieses gar nid1t zu denken. 
Bei einem sold1en Ve rhältnis fra gt sid1, ob für die Aufnahme Adelsfiihiger in die eigeut­
lid1e Genossensclia ft die Ahnenprobe aufs neue als zweckmüßiger Weg gelten k önne. 
Als aussdtließender gewiß nid1t. 
Der ganze Umriß zukünftiger Adelsverh iiltnisse ließe sidi viellciclit fol gendermaßen 
denken: 
Das Redtt, in die Reihe der Adelsfühigen zu tre ten, gewiihrte der Landesh err. 
Hierdurd1 wiire die M ö g 1 i c h k e i t gegeb en, zu der Adelsgenossensdrnft zugelassen 
zu werden , 
dod1 nicht ohne <lie materielle Bedingung eines bedeutenden, erblidt zusammengehalte­
n en Grun<lbesitzes, welclie bei ausgezcidmeten Verdi enst en der Staat <lurdt Dotation, 
Sclienkung erteilt. 
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Wer ein e Adelsernennung ohne erblich bedeutenden Grundbesitz aufzuweisen , k önnte 
zu d er Genossen schaft des Adels k einen Eingang find en, er bliebe in dem Kreise ans tän­
dig leb ender adelsfähi ger Individuen. 
Für denjenigen, weld1er die A d c 1 s f ä h i g k c i t m i t e i n e m a n g e m es s e -
n e n, e r b 1 i e h b e d e u t e n d e n G r u u <l b es i t z v e r h ii n <l e, gäbe es fortan 
zwei Wege, seine Adelsfähigke it geltend zu mad1cn und in den Kreis de r Ad c 1 s -
g e n o s s c n s e b a f t oder d es e i g e n t 1 i e h c n A d c 1 s w i r k 1 i e h einzu­
tret en. 
Als der eine dieser Wege würde die zweckm <i ßig und zei tgemäß modifizierte Ahnen probe 
immerhin auz uwenden sein. \Ver auf ihm zu der Ge11ossensd1aft und ihren Red1 te n 
gelangen wollte, müßt e durd1 eine langgeführte, ihr anpassende Leb en sweise sich ge­
wissermaßen auf sie eingeübt h aben. 
Der andere Weg wäre, ohne irgen d Riicksid1t auf Gesdtled1ts-Altcr und früh em Stand, 
der a n c r k a n n t e n, a u ß e r o r d e n t 1 i c h e n, k r i e g e r i s c h e n, f r i e d -
1 i e h e n, g e i s t i g e n , s i t t 1 i c h c n V c r d i e n s t e s. 
Dieser \Veg würd e den Adel in immerfort reger ß criihrung mit dem erp robt Sd1ätz­
baren der Nation halten, er würde ihm möglidi mad1en, au fmerksam auf es zu mad1cn 
und dem Verd ienste, das er in sid1 sdtlicße11 möd1te, di e von d em Fürsten d azu aus­
gehende Möglid1keit zu vermitteln. 
Es entsteht h ier die natürlidlC Frage, wer ha t über das außcrordcntl id1c Verdiens t und 
dessen W crt zu entscheid en ? 
Offenbar wohl die Gcnosscnsrua ft, die es in sid1 schließen will , zu welcher gewisserma­
ßen als h öchstem Adclsh aupt c d em Landesh e rrn e in wohltä tiges Verh ältnis uuf:r.ulinclcn 
wiire. 
Dieses zieht die zweite Frage n ad1 sieli: 
Was ist e rforderlicl1, um tätiges Glied diese r Genosscnscl1aft zu sein ? 
Alle geselligen Einriel1tungen hä11 gen aufs i11nigs te in Wirkung und Gegeuwirk ur1 i; 
zusammen. Die S te llung, welclie de r Adel in früh eren Zei ten hatte, war auf die da­
maligen Degriffe von L and, Gesetz, Kriegskunst usw. gegründe t. Sein e h euti ge Stellung 
muß auf die h eutigen Begriffe derselhen gcgr iind et werd en. Die Summe dieser heutigen 
Begriffe l iegt in dem Worte s t ü n d i s c h c r V er f ass un g. 
Der wcscntlid1e Degriff des eigentlid1cn Adels unserer Tage is t daher , e rb 1 i c h c r 
La n d s t un d s e h a f t (in weiter ausgedehnten Liindern, e rbliel1er P rovinzial-Land­
st nndselrnft) f ii h i g zu sein. 
Tiitiges Glied der adligen Gen ossenschaft ist also, wer e rb 1 i e h e r Pro v in z i a 1 -
Land s tand. 
Aus diesem Grundbegriffe ergeben siel1 seh r viele bedeuten de Folgerungen. Einige dcr­
selhen sin d : 
Das Interesse, was der Adel am Laude un d das Land an dem Adel zu n ehmen hat, wird 
dadurcli begrenzt ; sein Verh ii ltnis zum Landesherrn wird in die riel1tige Sphär e gerückt. 
Sein Gew id1t für die Landesverwaltung und Vertretung der Landesbriiuche und -reclitc 
wird gcrecli tfertigt. 
Seine Stellun g zu der auf Landwehr ruhenden Landesverteidigung wird b edingt. 
Wenn mit gehörigem Ernste auf angemessenen Umfang des e rbliel1en Landbesitzes ge­
halten wird, wird dem allzuvielen und armen Adel vorgebaut. 
Der Naturzusammenhang des Adels und Dauernsta11cles in s tändisdier Vertre tung wird 
ins Llel1t geset zt. 
Ein Verhältnis der Provinzial-Korporation en zu d er Gesamt-Korporation wird eingelei­
t et und so den Stiftungen des Adels auel1 eine finanzielle Grundlage verliehen . 
Die sittliel1e Rid1tung des Adels wird, soviel sie durel1 die Lebensart kann bestimmt wer­
den , vorläufig b estimmt usw. 
Den eigentliel1eu Adel würden nnel1 den eb en fes tges tellten Begr iffen diejenigen Fami· 
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lien nusm:id1e11, cle ren St n mm h n u p t e rb 1 i c h er Pro v i 11 z i u 1 ·La n d s tun d 
ist. Es bleibt nun zu untersuch en, weld1e würdige Unterkunft für die ilnu zugehörigen 
miinnli ch eu und weiblichen Familienglieder möglich. 
Um hieriiber zu bes timmen, muß man sid1 gesteh en, daß ohne sittliche Zwcd<e und 
silllid1c Würde k ein Adel denkbar is t, <laß der Begriff von Adel sowie von k orporativen 
Vcrhiiltuissen iibcrhaupt mit de r Frage, ob in den geselligen Einrid1tunge11 s i lt· 
1 i c h e Kr ii f t e a 1 s r e e 11 e In l c r esse n könneu angeseh en werden oder oh 
uur m a t e r i e 11 e Kr ii f t e für sold1e ziihlcn können, steht und fiillt. 

Gla ubt mn11 das L etzt e, so verwerfe man d en Adel und alles Korporntive, zieh e <las Sy­
s tem de r Meis tbcsteuerten hervor und sdrnffe dem b eweglid1en Vermögen Übergewid1t 
iibe r das liegende. 
Glaub t man das erste, so halt e man aud1 an seiner Folge, uämlid1 daß nid1t Tu gen d, 
gei s ti ge und s ittli c h e Kriifte Mitt e l zu e in em s innli c h b e ­
qu em e n L e b e n seien, sondern daß man S t i 11 u n g cl e r s i n n 1 i c h c n L e · 
L e n s h e d ü r f n i ss e a 1 s n o t w e n d i g e S t Ü t z c h ab en müsse, um d a s 
e i g e n t 1 i c h e L e b c n, d a s g e i s t i g e, s i t t 1 i c h e z u 1 e b c 11 • 

Hiilt d er Adel an dieser Folge, so wird er e r s t m ö g 1 i e h. Ohne sie ist er in der Tat 
c i n W u h n. 
Biilt er an ihr, so kann er dem Ganzen der Gcscllsdrnft wahrhaft segensvo ll sein, Sd1öp­
fcr und Beieb er e ines wiirtligen Geistes, Quell, aus dem eine Fülle edler Vaterlands­
tugenden strömt. 
Wenn dem adligen St.ammhaupte als e rhlich em Provinzial-Landstande dah er ein se­
gen svoll er Wirkungskreis für das Gesamte eröffnet ist, so b leibt ihm in seinen Zweigen 
die llcstimmung, sid1 in allem, was sittlid1 und geistig gut und groß ist, dem Gesamten 
nützl ich zu erweisen. 

Der Priesterstand und de r Stn nd d er Lehre, al so aud1 der E rzieh ung, ist eine wahrhaft 
adlige lleschiiftigung. Wisseu sdrnften und Kün ste tragen durdrnus nid1ts in sid:t , was 
sein em Beruf entgegen wiire. Der Kriegerstand und wo man in biirgerlicheu Diensten 
der Gesellsdrnft niitzt, steh en ihm offen. Pflege der Armen und Kranken waren von jeh e r 
ein Stolz adliger Töd1ter. 
Es wiirde b eweisen, daß der Adel Begriffe von wahrer Größ e zu nähren imst ande ist, 
wenn er in diesen, wo sie a u s d e m r e c h t e n S i n n e getan werden , s a m t 
u n d s o 11 der s g r oße n Dingen , aud1 im 11nsd1cinend Geringen zu verweilen, 
nid1t Sd1eu trüge. 
Für alles dieses und für alles, was sittlid1 und geistig groß ist, k anu der Adel durd1 
Stiftungen - wo s ie anders in den oben hezeid111eteu Greu zen bleiben - seinen Familien. 
gliedern die Wege erleichtern. 
Dem Adel, weld1em eine so reid1e \Virksamkei t nad1 vielen Seiten, jedoch nur in ein er 
bestimmten Rid1tun g offensteht, sind billig nur diejeni gen L ebensweisen zu versa­
gen, weld:te mit dieser Rid1tung minder ve rtriiglid1 sind. Hierher gehört der Stand des 
Gewerbes, weld1er, als Handelsstand für das Gr oße des W elt getriebes sehr wohlt iitig 
wirksam, dod1 eine Neigung zu augenhlicklid1em Lebensgenusse und H odlsd1iitzung des 
Gewinnes und sinnlid1er Bedürfnisse unumgänglich mi t sid1 führt und als Gewerker ­
stand zu nahe an das unmitt elbnre Bedürfnis geknüpft ist. Dod1 kann aud1 hiervon das 
Gewerke, wo es an Kunst und Wissensdrnft streift, un d, wie sid1 von selbst versteht, 
Handel insofern e r Handlung und Umsatz der Produkte betrifft, die man aus eigen em 
lloden gewinnt, Ausnahme machen. 
Aud1 hie r zeigt sich der Zusammenhang de r korporativen Begriffe mit den en stiindisd.1er 
Verfassung aufs deutlich ste. D enn so, wie dem Adel die gewerbetreibende L eb en sweise 
ferne liegt, erkennt die st iindische Verfassung zwei g roß e g es c hi e d e n e 
La n d . 1 n t e r e s s e n an, das des G e w e r b e t r e i b e n d e n, d as des La n d · 
b au e nd e n und der auf landbauendes Inte resse gegründeten Stiinde, und zäh lt 
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de n A d e 1 a 1 s e i n e s s e i 11 c r b e d e u t c n d s t e n G 1 i c d e r z u d c m 
1 e t z t e n. 

Vermisd111ng oder Aufhebun g all er St;inde zieh t H errsdrnft d er Eitelke it und der B e­
gie rde als notwendige Folge nad1 sid1. 
Starres Anseinanderhalteu spalt et und e rbitt ert d as Leben. 
Sitte, di e Genügsamkei t und F reudigkeit, die uus der Sitte h ervorgehen, können sid1 nur 
über den rid1tigen Begriff der Stiinde erh eben. 
J eder St and ist fulsd1 ges tellt , de r zu Druck u nd Verad1tung des andern führt, und hut 
eine fal sd 1e und sd1iidlid1e Gewalt, wenn e r Druck und Verachtung gegen ander e iihen 
kann. 
Die wahre E hre jedes Standes ist mit der wahren Ehre jedes anderen Standes durchaus 
vertriig lich. 
Anordnungen fes tstell en, Familienverb ind ungen der St iinde unterein uud er zu hemmen, 
würde Reibun gen unter den ve rsd1iedeneu Stii nden einleiten heißen und so verderblid1 
sein . 
Wo Stand esehre lebendig empfund en und gelebt ist, werden sid1 ohnedies die sich ferne 
liegenden Stiinde weni g misd1e11. 
E in Gesid1tspunkt, der jedod1 für Familien-Verbindung verschiedener St iind e und na­
mentlidt der des Adels mit den übrigen festzuhalten ist, ist de r der Privat- oder 
Korporations-Stiftungen . Wo diese gewisse Familien-Ve rbindungen versagen , müssen 
entweder diese Verbindungen nid1t ein gegan gen oder Verlust der Stiftungsvorteile ge­
kauft werden. 
Es läßt sid1 überhaupt nid1t uhsehen, was d as Ganze der Gesellsdrnf t dem Inein ander­
iibergehen der St iinde, w e n n 11 u r d i c k o r p o r a t i v e n B e d i n g u u g e n 
d ab e i n i c h t um g es t o ß e n w e rden, entgegeuzusetzen h abe. Der Sohn e ines 
laudstiindisd1-adligcn Vaters, weld1e r die Vorteile seines St andes zu verl assen und die 
d es Hande lsstandes z.B. dafür zu ergreifen denkt, warum sollte er nid1t ohn e Bedenken 
und ohne Verdruß seiner Famili e in die biirgerlid1e11 und gewerbe treibenden V erhält­
ni sse herübe rsd1reiteu dürfen. Erziehung uud Gewohnheit werden sold1 einen Wunsd1 
selten mad1en. Das Gesetz h iitte ihn 11id1t z u versagen. Standesehre wäre gegen Standes­
ehr e ve rtausd1t, die Menschenehre aber nidtt befl eckt. 

Um ein solches Obereiunude rgreifcu der Stiinde hinsichtlid1 des eigeutlid1en Adels, 
welcher sid1 d em Gewerbestande ansdiließt, hinsid1tlid1 der Adelsfühigen, die zu deu 
Rcd1ten der adli gen Körpersdiaft h eranzureifen wünsd1en, r cd1tlich zu b egren zen, würde 
sid1 e ine Ein r ichtung iihnlid1 dem en glisd1en Wappengerichte nid1t ohne Nutzen denken 
lassen . Denn, den oben erwähnten Fall weiterzuführen, der Sohn eines genossenschnft­
lid1en Adligen , weld1er den Vorteilen der Genossc11sd1aft entsagt und Handel treibt, ve r­
hält sid1 dadurd1 fiir sich und seine Nad1komme11 in dem zuhlreid1en Stand e der Adels­
fiihigen. Wollte er oder einer seiner Nachkommen dem Adelskreise sid1 wieder zuwen­
den , so müßte er aufs neue in das A lter des Gesdiled1tes reifen. Die Adelsfiihigen im 
allgemeinen würden dien en können, die Stiiu de siirntlich untereinander zu verbinden . 
Bei ständisd1er Verfassung würde ihnen k ein erblid1es L1111ds tundsdiaftsred1t zuk ommen, 
s ie würden, ihrer Lebensweise gemäß, zu dem gewerbetreibenden, zu dem landbauenden 
Stande durch Wabl können e rkoren we rden oder, an Institute gestellt, als Vertre ter 
derselben auftreten. 
Was der Adel in Deutschland aus den ma1rnigfad1 sten Epod1en se i11es früh eren Da· 
sein s als Adels-Vorrcd1te - t eils p ersönlich geblieben, t eils dinglid1 geworden - in die 
Gegeuwart mit h erübergebracht, ist samt und sonders im Lnufe de r Zeiten mannigfach 
modifiziert worden, liißt sid1 zwar histor isch red1tfcrtigen, ja gutheißen, nidtt aher als 
eiu unverrückbarer Redttszustand weitcrfiibren, soudern ist unter die vielen Probl eme 
unserer Tage zu ziihlen, in weld1en e r wo r b e n e R e e h t e mit d en Be d ii r { -
n i s s e n d e r G c g e n w a r t a u s z u g 1 e i c h e n sind. 
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Hierher gehören vorzüglich Steuerfreiheit, Patrimonial- und Forstgerichtsbarkeit, aus­
sd1ließendes Recht zu Landesstellen. 
Vertretung des Bauernstandes in der Standschnft. 
St ellung zur Kriegspßid1tigkeit. 
Befreiter Gerichtsstnnd und Patronatsredtt. 
Die zukünftige Gesetzgebun g h at über sie nuszuspredlCn. 
Im allgemeinen kann über sie nur bemerkt we rden, daß sie t eils in ver sdtiedencn Lan­
den b ei vcrsd1ieden en L ebenszuständen verschieden dürften zu gestalten sein, 
vorzüglich aber auf jener groß en, für unsere zukünftigen Verfnssun gsverh ii ltnisse so 
widttigen Frage beruhen, 

w e l c h e Ste llung mnn d e n e rbli c h e n Provinzial-Lancl s tän­
d e n z u d e r P r o v i n z i a 1 - L a n d e s v e r w a 1 t u n g e i n r ä u m e n w o 1 l e. 
Wer einmal die korporativen Verh ültnisse und ihre Wid1tigkeit im geselligen Gnnzcn 
rid1tig gefaßt h at, der wird mit Sorgf ult cl arnuf zu denken h uben, daß nidit dnrdt eine 
sdiroffe uucl unbillige Stellung ihr Wert in cler Wirklid1kei t verunstalte t werde und so 
für die Wirklid1keit aufs n eue verloren geh e. Wer Umrisse cler Adelskorporati on ge· 
wissenhaft zeidtne t, kann nur dann sidt selbst Genüge tun, wenn er die Umrisse der 
übrigen wesentlid1en Körpersdtaf ten des geselligen Ganzen, ohne daß eine die andere 
in Sdtatlen stellt, sidt daneben zu zcidrnen imstande fühlt. 

763. Denkschrift Chr. Schlossers Nassau, 10. Mai 1818 
Stcin-A. C 1/3111: Absd1 rift (Kanzlcihnnd) und Absd1rift ' 'On Jcr H1rnd Steins mit cigenhündigcm Vermerk: 
11B emerkungcu d es Herrn p. Sddosser d.d. Nnss nu, tleu 10. Mni 1818, übe r di e Gruudziige fi.ir ei ne &tü1uli· 
sd1 0 Vcrfnssuug nsw.u; StA Mi.iustc r, Hc rrsd1nft D osenbe rg (De p.), Nadd aß F. A. v. Spiegel Nr. 324: Ab· 
ad1rtft {KunzleihouJ) mit Verm erk Steins: 11 N[usuu,] den ]], Mai, Bemerkungen zu <lcn Grundzügen uew:•. 

B em erlcunge11 zu den „Grundziigen" Altenstei11s1• Die Frage, ob es zwedm1äßig 
sei, bei Ei11rid11.u11g der Provi11zialstä11de die geographisdie Einheit der Ober­
präsidialbezirlce zur Grundlage zu nehmen. Der Anteil der Stände an der Pro­
vi11zialverwaltu11g. Adels/ra gen. Die Vertretung der Kirdie auf dem Landtag. 

Es ist im ganzen in Erwägung zu zieh en, ob die Oberpriis iclialclistrikte, wie sie jetzt 
sind, zur Abgrenzung der provinzialständisch en Ve rhiiltnissc sid1 eignen. 
Vieles spricht dafür, daß b ed eutende und in vielen Deziehungeu gemeinsam geleite te 
Landesstrecken aud1 ihren größeren Landtag unt er sid.1 gemein h aben. Aber 

1) wer bürgt für die Dauer sold.ies dod1 imme r zufii lligen Zusammenfügens? 

2) ist die Frage, ob diese Zusammenfügung nach zwed<miißigen Gründen gesdteh en (d er 
unhedeutendste Grund ist die geographisch e Arrondierung), cl. h. oh sie Quellen und 
Verarbeitung der Quellen trenuen oder verbinden , oh sie einen ähnlichen historisdtcn 
Zust and ode r einen unähnlich en in sidt fassen, ob sie alte Gewohnheiten und R ed.1te 
zerreißen oder bcrücksid1 tigen . 
Tun sie d as le tzte re, so wiirde [es] zweckmiißiger sein, nad1 diesen immer den Degriff 
einer Provinz bestimmenden Gründen die Oberprüsidiulbezirke zu ordnen nie umge· 
k ehrt, ode r es müßten beide getrennt bleibeu. 

ad 6 d : 

Sollen die Gesd.iiift e d er Landtags-Versammlungen von der Verwaltung ganz getrennt 
werden, so wird ihnen ihre ed elste Kraft und ihr Zusammenhang mit ihren kleiner en 
Fundamenten (Kreise, Amt, Kommune) geraubt. Viele p ekuniäre E rleidt terung, die sid1 

1 S. oben Nr. 676, A nm. 6 und Nr. 687. 
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durd1 Landtngsverwaltung denken läßt, e in e für bestimmte, b ed eut ende Gegenst ände nur 
so zn gründende Unterbred1ung eines beschwerlich en Zentralganges, eine gründlid1e Ah­
sd1eidung, was in Gesetzgebung und Verwaltung der Provinz und wus in b eiden dem 
Königreidi angehört, en<llid1 alles das, was sittlid1 e H ebel bilden und Ehrfurd1t für 
erzeugtes oder zu e rzeu gendes Alt ertum einflößen soll, zugleid1 mit zweckmäßiger An­
lehnung der erblichen StundscLaft, geht verloren . 

ad 9 c : 

Best ätigt das eben Ges agte. Provinziulstünde und ihre Wirkung muß sein, d i e P r o -
v in z i a 1- Verwaltung i u di e Händ e d e r b e d e ut e nd e n Leute d er Provinz 
zu legen und sie von St autsbehörd en zweckmäßig im allgemeinen leiten und kontrollie­
ren zu lassen, ni c ht, wie es hie r an ged eute t wird, die allgemeine Verwaltung für alle 
Details bürokrat isch fortgehen zu lassen und zu verfügen, dnß die Landeseingeborenen 
ihr gelegentlid1 beigezogen we rden dürfen. 

acl Nr . 10 litt. a : 

Ist zu bead1ten, unt er weldten Bedingungen die Stadtverordneten erwiihlt und bestellt 
sind: 

nd b: idem. 

ad e: idem. 

acl Nr. 10 litt. d : 

I st zu Lemerken, daß der GmndbegrifT des Adels hi erdurd1 ganz zerstört wird, es ist 

l } nid1t unte rschied en, groß er Grundbesitzer von dem fid eikommissarisd1en großen 
Grundbesitzer des Adels, der zugleich Gesd1leditsaltcr be rücksid1tig t otl er s ittlid1e 
Würde. 

2) Ist d em Ad el k eine Korporation zugestanden und was daran sid1 sd1ließt, 

3) k eiue erblidte Familien-Provinzi al -Stnudsd iaft, soh1u ge er d en gehörigen Besitz dabei 
hat. 

ad Nr. 10 litt. a : 

Audi di eses s teht ganz in d er Luft, uidtt die ka th olisd1 e K ird1c in ih rer h öd1s tcn An­
ordnung, nidtt die k atholi sdrn Kirch en-Polizei (was Folgen der hier vorgesdtlagenen 
Ordnung sein wird} , sondern die Gründung und S ich erung der Kird1e, geistig und in 
Hinsid1t auf Einkommen und Würd e, muß auf dem Landtag d ahe r nidit allein durd1 
einen Abgeordnet en de r D edianten, sondern uucL des bisd1öflid1en Kapitels vertreten 
wer<lcu. 
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